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„ BR NH 
des 

Capit aͤ n 5 Monk 
um in 


nordweſtliche Durchfahrt nach China und Japan 


z u entdecken. 


Nebſt einer kurzen Ueberſicht | 
früherer Reifen, 


die in derſelben Abſicht unternommen worden. 


Es erfordert keine tiefe Kenntniß der Erdebe— 
ſchreibung, um zu begreifen, daß die Gefahren 
und Schwierigkeiten, welche mit Entdeckungsrei— 


ſen nach Norden zu immer verbunden ſind, den 


Grund abgeben, warum wir ſo wenig von den 
Polargegenden wiſſen. Eine kurze Ueberſicht der 
Leiden dererjenigen, welche dazu beygetragen ha— 
ben, die kleine Maſſe unſeres Wiſſens von jenen 
Gegenden zu vermehren, wird, wie wir glauben, 
als eine nicht unſchickliche Einleitung zu Capitaͤn 
Monk's Entdeckungsreiſe dienen koͤnnen. 

Der erſte Mann, welcher den Gedanken faß— 
te, die noͤrdlichen Erdſtriche zu unterſuchen, war 
der Englaͤnder Sebaſtian Cabot. Dieſer unter— 
nehmende Seefahrer hatte lauge vorher, ehe Ma— 
See⸗ u. Landr. 4. Th. A 


gellan darauf verfiel, ſuͤdweſtwaͤtts in den ſtilten 
Ocean zu ſchiffen, zwey Reiſen in der Abſicht un— 
ternommen, um in nordweſtlicher Richtung eben 
dahin zu gelangen. Auf dieſen Reiſen entdeckte er 
New -Foundland, die Kuͤſte der Eskimohs, und 
er war ſchon bis zum vier und ſechzigſten Grade 
nördlicher Breite gedrungen, als eine Meuterey, 
die unter ſeiner Mannſchaft ausbrach, oder viel— 
mehr die hartnaͤckige Weigerung derſelben, weiter 
zu fahren, ihn zur Ruͤckkehr noͤthigte. Aber er 
ſtarb mit der Ueberzeugung, daß eine Durchfahrt 
in dieſer Richtung unſtreitig vorhanden ſey, und 
daß er ſie gewiß gefunden haben wuͤrde, wenn 
nicht fein Plan durch die Widerſetzlichkeit feiner 
Leute vereitelt worden wäre. 

Der naͤchſte nach ihm, welcher, zu Folge der— 
ſelben Idee, eine Entdeckungsreiſe nordwaͤrts un- 
ternahm, war Sir Martin Forbiſher. Er ent— 
deckte Groͤnland, und paſſirte in der noͤrdlichen 
Breite von zwey und ſechzig Grad eine Meerenge, 
welche, ob fie gleich noch auf unſern Charten ei— 
nen Platz behauptet, doch ſeitdem nie wieder ſchiff⸗ 
bar befunden worden iſt. Spaͤterhin unternahm 
er noch zwey Reiſen, und entdeckte dabey viele 
Buchten und Meerengen, welchen er Nahmen gab; 
allein er kehrte zuruͤck, ohne den Hauptzweck ſei— 
ner Fahrt erreicht zu haben, wiewohl er, ſo gut 
wie ſein Vorgaͤnger, das unbezweifelte Daſeyn 
der geſuchten Durchfahrt bis zu ſeinem letzten Athem⸗ 
zuge behauptete. 

Ihm folgte Sir Humphrey Gilbert nach, wel— 
cher im Jahre 1583 die Kuͤſte von Labrador ber 
fuhr, in die Mündung des großen St. Laurenz 
Stroms drang, New -Foundland umſchiffte, und 
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dabey den Grund zum Stockfiſchfange legte, mel: 
cher ſeit jener Zeit ununterbrochen mit unermeßli⸗ 
chem Vortheile fuͤt fein Vaterland betrieben wor— 
den iſt. 

Der reißend ſchnelle Fortgang der Entdeckun— 
gen in der ſuͤdlichen Halbkugel, welche um dieſe 
Zeit die Abentheurer mit unglaublichem Gewinn 
bereicherten, reitzte gleichzeitige Seefahrer, ihre 
Unternehmungen nordwaͤrts mit vermehrtem Eifer 
und neuer Thaͤtigkeit zu verfolgen. Je bekannter 
der ſtille Ocean ward, deſto feſter hielt man ſich 
uͤberzeugt, daß eine Kommunikation mit demſel⸗ 
ben nordwaͤrts unſtreitig da ſeyn muͤſſe; und daß 
derjenige Seemann, dem es gluͤcken ſollte, dieſel— 
be ausſindig zu Ba, nicht nur feinen Nahmen 
verewigen, ſondern auch fein Vaterland bereichern 
wuͤrde. 5 „ a 

Die Kaufleute jener Periode fühlten nicht we— 
niger Trieb, ihr Geld zu dergleichen Unternehmun— 
gen herzugeben, wo die Hoffnung des Geminnftes 
ſo ſicher ſchien, als die Seefahrer ihr Leben daran 
mit Freuden wagten. Eine Anzahl reicher Perſo— 
nen in London verband ſich daher zu dieſer Ab— 
ſicht mit einer Geſellſchaft Kaufleute. Man rüftes 
te zwey Schiffe aus, um eine Durchfahrt zu ent= 
decken, an deren Möglichkeit durchaus nicht ges 
zweifelt ward, wiewohl niemand anzugeben wuß- 
te, wo ſie eigentlich zu finden ſey. 

Zur Befehlshaberſtelle bey dieſer Expedition 
ward Capitaͤn Johann Davis, als ein geſchickter 
Seefahrer und als ein Mann von Muth und un— 
ternehmendem Geiſte, nachdruͤcklich empfohlen. um 
ſiebenten Junius 1585 ging er von Dartmoth im 
Sonnenſchein von funfzig Tonnen unter Segel, 
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Das andere Schiff, von fünf und dreyßig Ton⸗ 
nen, hieß der Mondſchein; und am Bord beyder 
Fahrzeuge fanden ſich zwey und vierzig geſchickte 
und erfahrne Seeleute. 

Am neunzehnten Julius wurden ſie durch ein 
ſchreckliches Getoͤs beunruhiget, welches“ um fo 
fuͤrchterlicher war, weil man wegen des dicken Ne— 
bels keine Schiffslaͤnge weit vor ſich ſehen konnte. 
Es zeigte ſich, daß der Schall von dem Zerbre— 
chen der Eisinſeln herkam; ein Phaͤnomen, wel— 
ches man damahls noch nicht recht kannte. Als 
ſich der Nebel verzog, entdeckten ſie Land, wel— 
ches ſie wegen ſeines traurigen Anblicks Deſola— 
tions⸗Land nannten. Am vier und zwanzigſten 
fanden fie ſich in 64 Gr. 15 Min. nördlicher Brei— 
te; die See war hier offen, und die Kälte ge⸗ 
maͤßigt. 

In dieſer Breite erblickten fie Land, und hat- 
ten einigen Verkehr mit den Eingebornen, welche 
ein harmloſes, gaſtfreundſchaftliches Volk ſchie⸗ 
nen, von ſanften Sitten, artig gekleidet, und 
nicht mißgeſtaltet. Als dieſe friedlichen Leute be— 
merkten, daß die Englaͤnder ihr Pelzwetk bewun⸗ 
derten, m) begaben ſie ſich landeinwaͤrts, um mehr 
zu holen, und verhandelten an die Ankoͤmmlinge 
dieſe Waare ohne alle Gewinnſucht. 

Eine benachbarte Erhöhung nannte Davis Ra- 
leigh's Berg; und am achten Auguſt ging er wie⸗ 
der unter Segel. Am eilften umſchiffte er das ſuͤd⸗ 
lichſte Vorgebirge, das ihnen vor Augen lag, und 
das von ihm das Cap von Gottes Gnade genannt 
ward. „Er kam darauf in eine Meerenge, welche 
noch jetzt den Nahmen des Entdeckers fuͤhrt. In 
dieſer Meerenge ſegelte er ſechzig Mellen weit, und 
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am vierzehnten begab er ſich an das Ufer, wo er 
deutliche Spuren fand, daß das Land von Men- 
ſchen bewohnt war; denn es kam ihm ein Hau— 
fen von zwanzig Hunden entgegen, welche ihre 
Freude aͤußerten, als ob ihre Herren nach einer 
Abweſenheit zuruͤckkehrten. Einer dieſer Hunde trug 

ein ledernes Halsband. Der Capitaͤn war uͤber 
die reizenden Ausſichten, welche dle neue Straße 
zu eroͤffnen ſchien, hoͤchſt erfreut; er beſprach ſich 
daruͤber mit dem Schiffsmeiſter, und man kam 
uͤberein, nach der Ruͤckkehr zu melden, daß die 
geſuchte Kommunikation mit dem weſtlichen Oceane 

gefunden worden ſey. a 

Da die Witterung, die bisher gemaͤßigt ge— 
weſen war, nun außerordentlich kalt ward, ſo 
faßte man am zwanzigſten den Entſchluß, nach 
England die Ruͤckfahrt anzutreten. Am zwoͤlften 
September erblickten ſie Deſolations-Land wie— 
der, und am dreyßigſten deſſelben Monathes er— 
reichten ſie den Hafen von Dartmouth, ohne 
auch nur einen Mann verloren zu haben. 

Die Nachricht, welche Capitaͤn Davis ſeinen 
Intereſſenten ertheilte, war ſo ſehr befriedigend, 
daß andere Kaufleute ſich zu einer zweyten Expe— 
dition zu vereinigen wuͤnſchten. Man nahm ihn 
alſo von neuem in Dienſt, und ruͤſtete eine weit 
ſtaͤrkere Macht aus. 

Am ſiebenten May verließ er wieder Dart— 
mouth in der Meerjungfer von hundert und zwan— 
zig Tonnen, in Geſellſchaft der vorigen zwey Schif— 
fe; wozu noch eine Pinnaſſe von dreyzehn Tonnen, 
der Nordſtern genannt, gekommen war. 

Im 6often Grade noͤrdlicher Breite theilte Capi— 
taͤn Davis ſein Geſchwader. Der Sonnenſchein und 


6 
der Nordſtern follten die Durchfahrt zwiſchen Groͤn- 
land und Island verſuchen, waͤhrend die Meerjung- 
fer und der Mondſchein ihren Lauf nach der zuvor 
entdeckten Straße fortſetzten. Sie erreichten mie 
ber das Land, was ſie ſchon auf der vorigen Rei 
fe beſucht, und wo fie mit den Eingebornen ei— 
nen ſo vortheilhaften Handel getrieben hatten. 
Hoͤchſt erfreut darüber, erneuerten fie ihre Bekannt- 
ſchaft; und indeß die Englaͤnder eine Pinnaſſe zu— 
ſammenſetzten, um ihre Entdeckungen zu verfol— 
gen, kamen die Eingebornen, des Handels hal— 
ber, zahlreich an den Strand. Sobald als die 
Pinnaſſe fertig war, ſchickte fie Capitän Davis ab, 
um an der Kuͤſte die Buchten und Oeffnungen zu 
unterſuchen, und bis ans feſte Land zu verfolgen; 
aber dieß fuͤhrte zu keiner bedeutenden Entdeckung. 
Die Einwohner fuhren fort, den europaͤlſchen 
Ankoͤmmlingen die größte Aufmerkſamkeit zu bezeu— 
gen. Aber ein Feuer, welches ſie nach ihre Sit— 
te anzuͤndeten, und mit einigen ſonderbaren Cere— 
monien begleiteten, ſtoͤrte dieß friedliche Verhaͤlt— 
niß. Davis naͤhmlich, der vom Aberglauben ſei— 
nes Zeitalters nicht frey war, bildete ſich ein, als 
ob ſie Zaubereyen treiben wollten. Er ſtieß daher 
zuerſt den Prieſter in den Rauch, und munterte 
dann ſeine Leute auf, die Flammen auszuloͤſchen, 
und die rauchenden Kohlen in die See zu werfen. 
Durch diefe Beleidigung empoͤrt, aͤußerten die 
Eingebornen zum erſten Mahle einen Geiſt der 
Rachſucht. Sie bemaͤchtigten ſich des Bootes am 
Sterne des Mondſcheines, durchſchnitten das An— 
kertau der Meerjungfer, ergriffen die Geraͤthe der 
Englaͤnder am Ufer, und fingen, mit Einem Wor— 
te, offenbare Feindſeligkeiten wider ihre Beleidi⸗ 
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ger an, welche dagegen ihr ſchweres Geſchuͤtz un: 
ter ſie fe erten eee fie augenblicklich zer⸗ 
ſtreuet wurden. 

Nach der Beleidigung „ welche ihrem Prleſter 
wiederfahren war, konnte feine Guͤte fie vermoͤ— 
gen, daß ſie ſich mit den Ankoͤmmlingen ausgeſoͤhnt 
haͤtten; und im folgenden Jahre nahmen ſie eine 
ſchwere Rache. Mittlerweile ward einer von ih- 
nen, den man gefangen genommen hatte, an Bord 
der Meerjungfer gebracht. Nachdem er ſich von 
feinem Schrecken erholt hatte, putzte er feine Wurf— 
ſpieße, beſſerte feine Beräthe zum Fiſchfange aus, 
las die Faͤden von aufgetrennten Taue zuſammen, 
und ergriff alles, wozu man ihn anwies; ſo datz 
er in kurzer Zeit ein ſehr e und nuͤtzli⸗ 
cher Geſellſchafter ward. 

Am ſiebzehnten Julius, unter 63 Gr. 8 Min. 
nördlichen Breite, erreichten fie einen ſehr hohen 
Continent von Eis, der wie feſtes Fand ausſahe, 
und Bayen und Vorgebirge hatte. Erſt nachdem 
ſie denſelben genau unterſucht hatten, konnten ſie 
ſich uͤberzeugen, daß er bloß aus Eis beſtand. Sie 
fuhren laͤngs an demſelben bis zum dreyßigſten 
hin, da das Wetter ſo ſtuͤrmiſch und nebelich, und 
zugleich ſo ſehr kalt ward, daß die Wandleinen, 
das Tauwerk unter die Segel gefroren, und ſich mit 
Eis uͤberzogen. Die Mannſchaft, welche im ver— 
wichenen Jahre die See offen, und die Witte 
rung gelind gefunden hatte, verlor nun den Muth 
fo ſehr, daß fie ihren Befehlshaber auf geziemen— 
de Weiſe erſuchte, ſeine jetzige Lage zu erwaͤgen, 
auf ſein Leben ſowohl, als auf die Erhaltung des 
ihrigen Ruͤckſicht zu nehmen, und nicht durch un— 
nuͤtze Unerſchrockenheit und durch uͤbel angebrach— 
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ten Eifer fuͤr eine hoffnungsloſe Entdeckung ihre 
Wittwen und Waiſen dahin zu bringen, daß ſie 
ſein Andenken durch die bitterſten Verwuͤnſchungen 
entehren muͤßten. | | 
Durch ihre dringenden Vorſtellungen gerührt, 
ließ Davis in der Meerjungfer diejenigen, die am 
ungeduldigſten nach Hauſe verlangten, die Ruͤck— 
reiſe antreten; er ſelbſt hingegen ſetzte in dem Mond— 
ſcheine die Fahrt fort. Er veraͤnderte ſeinen Lauf, 
um die entgegengeſetzte Kuͤſte wieder zu erreichen; 
und am erſten Auguſt, in 66 Gr. 33 Min. noͤrd— 
licher Breite, und 70 Gr. weſtlicher Länge, ent- 
deckte er Land, ohne Eis und Schnee. Am Ta— 
ge darauf gingen ſie auf einer trefflichen Rhede 
vor Anker; und in kurzer Zeit wurden ſie von den 
Eingebornen beſucht, die mit ihnen handeln woll— 
ten. Den vierzehnten ſegelten fie weſtwaͤrts, und 
nach zwey Tagen aͤnderten ſie ihren Lauf nach Suͤ— 
den. Am achtzehnten entdeckten ſie ein hohes Vor— 
gebirge nordweſtwaͤrts, welches, weil es kein 
Land nach Suͤden zu hatte, ihre Hoffnung, eine 
freye Durchfahrt zu finden, von neuem belebte. 
Als ſie dieß Vorgebirge umſchifften, ſahen ſie, 
wie das Land nach Suͤden hin ſich in einzelne Ei— 
lande zerſtuͤckelte. Sie fuhren laͤngs dem Geſtade 
hin, bis fie eine ziemlich große Oeffnung in 57 Gr. 
noͤrdlicher Breite erreichten. In dieſer ſegelten ſie 
zehn Meilen weit, und hatten auf beyden Seiten 
Waldungen voller Hirſche und Wild verſchied ener 
Art. Sie verweilten daſelbſt bis zum erſten Sep— 
tember, da ſie wieder unter Segel gingen. Die 
Fahrt ward laͤngs der Kuͤſte nordwaͤrts fortgeſetzt, 
und die Hoffnung, eine Durchfahrt zu entdecken, 
erwachte von neuem, als ſie eine ſtarke Stroͤmung 
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bemerkten, die zwiſchen zwey Vorgebirgen wel: 
waͤrts fluthete. Gern haͤtten ſie ſich derſelben ge— 
naͤhert; aber der Wind war ihnen ganz zuwider. 

Am ſechsten kamen ſie zu ihner vorigen Sta— 
tion zuruͤck. Jetzt geriethen fünf von der Mann— 
ſchaft in einen Hinterhalt; denn als fie ſich unbe- 

waffnet an das Ufer gewagt hatten, wurden ſie 
ploͤtzlich von dem Walde her uͤberfallen; zwey von 
ihnen blieben auf der Stelle, zwey andere wurden 
gefaͤhrlich verwundet, und ein fuͤnfter, in deſſen 
Arme ein Pfeil ſtak, entkam durch Schwimmen. 

Denſelben Abend erhob ſich ein wuͤthender 
Sturm, welcher bis zum zehnten anhielt. Waͤh— 
rend desſelben verlohr das Schiff faſt alles Tau— 
werk, man war daran, die Maſte zu kappen, das 
Tau des groͤßten Ankers zerriß, und die Mann— 
ſchaft erwartete jeden Augenblick, auf die Klippen 

geworfen zu werden, und in die Haͤnde der wilden 
Kannibalen jenes Landes zu fallen. Allein der Sturm 
ließ nach, man bekam den Anker wieder, und am 
eilften ward die Ruͤckfahrt nach England ange— 
treten. 

Um den Anfang des Octobers langten ſie zu 
Dartmouth an, wo ſie den Sonnenſchein fanden; 
aber vom Nordſtern, welcher von ſeinen Geſell— 
ſchafter an der groͤnlaͤndiſchen Kuͤſte durch einen 
heftigen Sturm getrennt worden war, hoͤrte man 
nie wieder etwas. 

Derſelbe unerſchrockene Seefahrer hatte den 
Muth, noch eine dritte Reiſe zu unternehmen. Er 
ſegelte jetzt bis zum 73 Gr. noͤrdlicher Breite; weil 
ihm aber ſeine Leute im Stich ließen, ſo war er 
gensthigt, in einer traurigen Lage nach feinen al— 
ten Hafen zuruͤckzukehren. Nach ſeiner Ankunft 
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ſchrieb er einen Brief an ſeinen Patron, worin er 
ihm verſicherte, in 73 Gr. eine offene See und ei- 
ne vierzig Meilen breite Straße entdeckt zu haben; 
und er zog hieraus den Schluß, daß an der freyen 
Durchfahrt durchaus nicht mehr gezweifelt werden 
koͤnne. | 

Von diefer Periode an bis zum Jahre 1610 
finden wir keine weitern Verſuche, dieſelbe Entde— 
ckung aufs neue zu verfolgen. In dieſem Jahre 
ließ ſich Heinrich Hudſon, einer der beruͤhmteſten 
Seefahrer ſeiner Zeit, zu einer ſolchen Reiſe bewe— 
gen, die abſichtlich unternommen ward, um ſei— 
ne nautiſchen Kenntniſſe auf die Probe zu ſtellen. 
Er ging den ſiebenten April 1610 unter Segel, 
und ſteuerte gerades Weges nach der Davis-Stra— 
ße. Dann änderte er feinen Lauf weſtwaͤrts, und 
durchlief einen Strich, wohin ſich noch kein Schiff 
gewagt hatte. So gelangte er durch die Straße 
hindurch, die noch jetzt ſeinen Nahmen fuͤhrt, in 
die große Bay, welche das feſte Land Amerika's 
nordoͤſtlich begrenzt, und durch verſchiedene Oeff— 
nungen mit der Nordſee zu kommuniciren ſcheint 
Hier fuhr er faſt drey Monathe lang fort, eine 
Durchfahrt weſtwaͤrs zu ſuchen; weil er aber ſo 
nirgends aus der Bay heraus konnte, ſo ſteuerte 
er nach Suͤden, in der Abſicht, den Winter in der 
gelindeſten Breite der Bay zuzubringen. Er ſoll 
daher ſeine Station in 52 Gr. noͤrdlicher Breite 
und 80 Gr. weſtlicher Laͤnge genommen haben, wo 
ſein Schiff im erſten November in Eis eingeſchloſ— 
ſen ward. Weil er nun mit Proviant nur ſparſam 
verſehen war, ſo brach unter der Mannſchaft eine 
Empoͤrung aus, und zuletzt waren, wie der Ge— 
ſchichtſchreiber dieſer Reiſe meldet, die Meuter un- 
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menſchlich genug, den Capitaͤn, die Zimmerleute 
und alle Kranke aus dem Schiffe auszuſetzen, von 


denen man hierauf nichts weiter gehoͤtt hat. 


Nach dieſer ſchaͤndlichen Handlung beſchloſſen 
die Raͤdelsfuͤhrer der Meuterey, ſo bald als moͤg— 
lich nach England zuruͤckzukehren. Auf der Ruͤck— 
fahrt hatten fie mit unbeſchreiblichem Elend zu kaͤm— 
pfen, und nicht wenige kamen dabey ums Leben. 

Ungeachtet dieſes Ungluͤckes, und ob man gleich 
mit Zuverlaͤſſigkeit wußte, daß der Capitain und 
alle Zuruͤckgelaſſene entweder ertrunken, oder ver— 
hungert, oder ermordet waren, munterten dennoch 
die Fortſchritte, welche dieſer ungluͤckliche Aben— 
teurer gemacht hatte, Andere auf, ſeinen Fuß— 
ſtapfen zu folgen, 

Der naͤchſte, welcher dieſe Laufbahn betrat, 
war Capitain Button, ein Mann von Kenntniſ— 
fen, Muth und Erfahrung. Unterſtuͤtzt von Hein— 
rich, Prinzen von Walles, ging er im Jahre 1621 
unter Segel. Nachdem er durch Hudſon's Stra- 
ße hindurch gefahren war, nahm er eine andere 
Richtung als Capitain Hudſon: er ließ die Ent: 
deckungen desſelben ſuͤdwaͤrts liegen, und ſteuerte 
nach Nordweſten hin. 

Nachdem er in dieſer Richtung mehr denn zwey 
hundert Meilen zuruͤck gelegt hatte, erblickte er ein 

ſich weit erſtreckendes Land, welches er, wegen ſei— 
nes gebirgigen Anſehens, Neu- Wales nannte; 
weil er aber keine Durchfahrt weſtwaͤrts entdeckte, 
fo folgte er der Richtung des Landes fuͤdwaͤrts, 
bis er Port Nelſon, in 63 Gr. 30 Min. noͤrdlicher 
Breite, erreichte, wo er den Winter zubrachte. Wie- 
wohl er nun ein jedes Mittel brauchte, um ſich 
und ſeine Leute gegen die Strenge des Klimas zu 
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ſchuͤtzen, zu welchem Behufe drey Feuer unaufhoͤr— 
lich im Schiffe brannten; ſo kamen doch mehrere 
Perſonen von der Mannſchaft durch die außeror— 
dentliche Kaͤlte um. Sie toͤdteten hier eine unglaub— 
liche Menge weiße Ruͤbhuͤhner und andere wilde 
Voͤgel. | 

Im Jahre 1615 unternahm es Capitain Wil⸗ 
helm Baffin, das aͤußerſte Ende jener See zu un— 
terſuchen, in welche Davis Straße eine Durchfahrt 
öffnete. Das Unternehmen gelang ihm auch in fo 
weit, daß er den Umfang derſelben beſtimmte, 
und einen Ausgang entdeckte, welcher auf unſern 
Charten Sir Thomas Smith's Sund heißt, und 
allem Anſcheine nach mit dem großen ſtillen Ocea— 
ne communicirt. 

Wir kommen nun zu der Reiſe des Capitains 
Monk, die wegen ihrer erwieſenen Authenticitaͤt 
und weil Monk in jenen ſchrecklichen Gegenden 
uͤberwintert hat, etwas umſtaͤndlicher erzaͤhlt zu 
werden verdient. So groß auch die Verdienſte 
ſind, welche ſich die engliſchen Seefahrer erworben 
haben — und niemand wird ſie, was die Entde— 
ckungen nordwaͤrts anlangt, bezweifeln oder herz 
abwuͤrdigen koͤnnen — fo haben wir doch geſehen, 
daß allzu ſanguiniſche Hoffnungen ſie zuweilen ver— 
leiteten, als Realitaͤt zu behaupten, was ſie nur 
als Wahrſcheinlichkeit haͤtten aͤußern ſollen; ſo wie 
ſich auch ergeben hat, daß unter ihnen nur we— 
nige im Stande geweſen find, der Winterkaͤlte je— 
ner Klimate Trotz zu biethen. 

Monk war einer der erfahrenſten Seefahrer 
ſeines Zeitalters, und ein Mann von fo unbeſchol— 
tener Rechtſchaffenheit, daß ſpaͤtere Abentheurer 
in der Nachricht, die er von ſeiner Reiſe gegeben 
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hat, keine einzige falfche Darſtellung haben auf: 
finden koͤnnen. Dieſe perſoͤhnlichen Vorzuͤge em: 
pfahlen ihm dem Könige von Daͤnnemark Chriſtian 
dem Vierten; und unter den Auſpicien dieſes Mo- 
narchen wurden zwey Schiffe ausgeruͤſtet, und ihm 
mit der Inſtriction anvertraut, die Entdeckung eis 
ner KERLE Durchfahrt nach China und Sa: 
pan zu verſuchen. 

Nachdem die noͤthigen Vorbereitungen getrof— 
fen worden, verließ Capitain Monk am ſechszehn— 
ten May 1619. den Sund. Am ſechs und zwan— 
zigſten Junius erblickte er Cap Farewell, ein fel— 
ſichtes Land, mit Eis und Schnee bedeckt, in 62 
Gr. 30. Min. noͤrdlicher Breite. Hier bemerkte er, 
daß der Wind an einem Tage ſo kalt bließ, daß 
das Takelwerk ſeines Schiffes gefror und voller 
Eiszapfen hieng, und mithin nicht behandelt wer— 
den konnte; dagegen ward am naͤchſtfolgenden Ta— 
ge das Wetter ſo ſchwuͤll und heiß, daß die Leute 
ſich genoͤthiget ſahen, im Hemde zu arbeiten. 

i Am ſiebzehnten langte Capitain Monk in Hud- 

ſon's Straße an, und landete auf einer Inſel, 
welche Groͤnland gerade gegenuͤber lag. Einige 
ſeiner Leute, welche das Land unterſuchten, ent— 
deckten die Fußſtapfen von Menſchen. 

Am Tage darauf ließen ſich von den Einwoh- 
nern einige ſehen, und aͤußerten ein nicht geringes 
Erſtaunen über den Anblick der Dänen, Inzwi⸗ 
ſchen naͤherten ſie ſich ihnen auf friedfertige Weiſe, 
wiewohl ſie nicht unterließen, ein wachſames Auge 
auf ihre Waffen zu richten, die ſie unter einem 
Steinhaufen verſteckt hatten. 

Als man einem von ihnen einen kleinen Spie⸗ 
gel gegeben hatte, ſchien er daruͤber vor Freude 
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wie außer ſich. Er befahe ſich darin zwey bis drey— 
mahl, druͤckte dann den Spiegel feſt an die Bruſt; 
und lief hierauf ſo ſchnell wie moͤglich weg, als 
ob er befürchtet hätte, man möchte ihm den Spies 
gel wieder entreißen. 

Dieſe einfältigen Naturmenſchen zußetten ei⸗ 
ne beſondere Vorliebe für einen von Monk's Mann: 
ſchaft, der lange ſchwarze Haare hatte, und von 
ſchwaͤrzlicher Farbe war; ein Umſtand, worin er 
ihnen etwas glich. Aus ihrer Vorliebe fuͤr ihn 
ſcheint zu folgen, daß ſie ihn fuͤr einen Landsmann 
gehalten haben moͤgen, welcher in ſeiner Jugend 
aus ihrem Lande geführt worden. Dieſe Auszeich- 
nung verſchaffte ſeinen Kammeraden nicht geringes 
Vergnuͤgen, wiewohl ſie ihm ſelbſt laͤſtig ward. 

Als Capitain Monk in Hudſon's Bay ange— 
langet war, beſchloß er daſelbſt zu uͤberwintern— 
In dieſer Abſicht brachte er ſeine Schiffe in eine 
kleine Bucht, wo ſie gegen die unguͤnſtige Witte⸗ 
rung geſichert waren. Nach dieſer Vorſichtsmaß⸗ 
regel ſchlugen die Leute zu ihrem Winteraufent⸗ 
halte Baraken in der Naͤhe eines Fluſſes auf, wel— 
cher vom Eiſe noch im October frey war, als al— 
le benachbarte Seen ſchon zugefroren waren. 

Nachdem man ſich fo gute Wohnungen zube— 
teitet hatte, als die elende Beſchaffenheit des Lan— 
des nur nimmer geſtattete, fing man an, ſich mit 
einem Vorrathe von Holz und wilden Gefluͤgel 
zu verſorgen. Monk ſelbſt toͤdtete einen weißen Bä- 
ren, von deſſen Fleiſche er und ſeine Leute mit dem 
groͤßten Appetite aßen; auch war es keine unge— 
ſunde Speiſe. | 

Den fieben und zwanzigſten November erblick— 
ten fie am Himmel drey Sonnen. Den zehnten 
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December um acht Uhr des Abends war eine Mond— 
finſterniß, und bald darauf ſahen fie den Mond 
mit einem ſehr hellen Kreiſe umgeben. 

Die Kaͤlte erreichte nun einen ſo außerordent— 
lichen Grad der Strenge, daß weder Bier, noch 
Wein oder Brantewein derſelben Widerſtand lei— 
ſten konnte. Die Gefäße, in welchen Fluͤſſigkeiten 
enthalten waren, zerſpalteten in Stuͤcken; und die 
ſtaͤrkſten Fluͤſſigkeiten gefroren zu feſten Maſſen, 
und mußten mit Beilen zerhauen, und am Feuer 
geſchmolzen werden. Selbſt kupferne oder zinnerne 
Geſchirre, in welchen man Waſſer uͤber Nacht ſte— 
hen ließ, zerplaßten, ehe noch der Morgen an⸗ 
brach. 

Eis bemerkte man in der Dicke von drey hun⸗ 
dert Fuß. ' | 
In einem fo rauhen Himmelsſtriche, wo ſelbſt 
Metalle und Mineralien ihr gewoͤhnliches Ver moͤ— 
gen, der Kaͤlte Widerſtand zu leiſten, verloren, 
war gar nicht zu erwarten, daß der menſchliche 
Koͤrper derſelben lange Zeit wuͤrde Trotz biethen 
koͤnnen. Die armen Daͤnen, fo ſehr fie auch an 
ſtrenge Kaͤlte gewoͤhnt waren, fingen an, den Muth 
ſinken zu laſſen; und ſo wie det Winter zunahm, 
wuchſen auch ihre Krankheiten. Im allgemeinen 
litten ſie an Leibesſchmerzen und Durchfall, woge— 
gen kein Mittel, das ihnen zu Gebothe ftand , 
etwas vermochte; und gewoͤhnlich folgte der Tod 
auf den Anfall, wiewohl er ſich ſeiner Beute erſt 
ſpaͤt bemaͤchtigte. Um den Anfang des Märzes hats 
te das Uebel ſo viel hinweggerafft, daß der Capi— 
tain ſich genoͤthiget ſahe, die Dienſte einer Schild— 
wache ſelbſt zu verrichten, weil es zu dieſer Func— 
tion an einer hinlaͤnglichen Anzahl von Leuten fehlte, 
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Im Fruͤhlinge vermehrte noch ein hartnaͤckt— 
ger Scorbut ihre Leiden. Ihre Zaͤhne waren alle 
locker, und das Zahnfleiſch in einem ſolchen Gra— 
de geſchwollen, daß der elende Reſt der Mann? 
ſchaft, der noch lebend war, keine andere Nah— 
rung als in Waſſer eingeweichtes Brod zu ſich neh: 
men konnte. Zudem fing es bald an Brod zu feh— 
len an; ſie ſahen ſich daher genoͤthigt, als ein Sur— 
rogat desſelben, Brombeeren zu brauchen, die ſie 
unter dem Schnee hervorgruben. Friſch waren fie, 
ſehr geſund, aber ſie hielten ſich nicht lange. 

Im Monath Man befiel die ungluͤcklichen Daͤ— 
nen ein neuer Durchfall, mit heftigem Gliederrei— 
ßen verbunden. Allgemein war ihr Koͤrper mit 
blauen Flecken bedeckt, und ſie waren kaum im 
Stande ſich zu bewegen. In dieſer Lage machte 
unter ihnen der Tod ſo ſchnelle Fortſchritte, daß 
es an einer zureichenden Anzahl Leute fehlte, um 
die Verſtorbenen zu begraben; und zu der Krank— 
heit geſellte ſich noch Hungersnoth. N 
5 Sieben Monathe lang hatten ſie keinen Re— 

gen geſehen. Endlich fiel ein Schauer; und bald 
darauf fingen Seevoͤgel, Rebhuͤhner und Schne— 
pfen ſich zu zeigen an; aber die Daͤnen waren viel 
zu ſehr geſchwaͤcht, um Ange davon fangen zu 
koͤnnen. 

Am vierten Junius ward Capitaln Monk ſelbſt 
gefaͤhrlich krank, und brachte vier Tage lang ohne 
alle Nahrung zu. Weil er an ſeiner Geneſung ver— 
zweifelte, fo ſetzte er fein Teſtament auf, in wel— 
chem er jedermann, der vielleicht eben dahin kom— 
men wuͤrde, erſuchte, ſeinen Koͤrper zu begraben, 
und ſein Tagebuch an den Koͤnig von Daͤnemark 
zu befördern, Allein nach wenig Tagen fing er an, 

etwas 
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etwas wieder zu Kräften zu kommen. Er kroch 
aus ſeiner Barake hervor, um zu ſehen, ob von ſei— 
ner Mannſchaft noch jemand lebe; aber von vier 
und ſechzig Perſonen waren nur zwey am Leben ge— 
blieben. 

Dieſe, hoͤchſt erfreut daruͤber, daß ihr Capi⸗ 

taln fo vielen Leiden entgangen ſey, führten ihn 
an ein Feuer und erquickten ihn, indem fie ſich un- 
ter einander durch die Zuſicherung des gegenſeiti— 
gen Beyſtandes bis zum letzten Athemzuge Muth 
zuſprachen. 
Das Eis fing jetzt zu ſchmelzen an, und un— 
ter dem Schnee fanden fie von ungefähr eine Wur— 
zel, die ihnen als ein herrliches Heilmittel und zu— 
gleich als eine treffliche Speiſe diente. Durch den 
Gebrauch dieſer Wurzel, und durch Fiſchen und Ja— 
gen gewannen ſie allmaͤhlig ihre Kräfte fo weit wie— 
der, daß ſie von neuem die Hoffnung faßten, bald 
nach Daͤnemark ruͤckkehren zu koͤnnen. 

So wie der Sommer heran kam, wurden ſie 
mit ſolchen Muͤckenſchwaͤrmen geplagt, daß fie ih⸗ 
re Abreiſe beſchleunigten. Weil es unmoͤglich war, 
bas größere Schiff mit fo wenig Händen zu regte 
ten, fo ließ man dasſelbe zuruͤck; und Monk und 
ſeine zwey Leute begaben ſich den ſechszehnten Ju— 
lius an Bord des kleineren Fahrzeuges. Sie ſteu— 
erten nach Monk's Hafen zu; aber das Eis hin— 
derte ihre Fahrt dermaßen, daß ſich dadurch ihr 
Boot und Steuerruder einbuͤßten. Waͤhrend ſie 
ein neues Steuerruder verfertigten, befeſtigten ſie 
ihr Schiff an einen Eisfelſen. Dieſer ward durch 
die Fluth flott, und das Schiff trieb mit demſel⸗ 
ben fort; als inzwiſchen das Eis ſich aufloͤßte ward 
auch das Schiff zuletzt wieder Hal und gluͤcklicher 

See⸗ u, Landr. 4. Bd. B 
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Weiſe fanden ſie auch ihr Boot wieder, das ſie 
vor zehn Tagen verloren hatten. 

Sie geriethen noch einige Mahle unter Eis; 
aber eben fo oft wurden fie durch die veraͤnderli⸗ 
che Witterung daraus wieder befreyt. Zuletzt ſchiff— 
ten ſie wieder durch die Straße, bey Cap Farewell 
vorbey, und kamen am achten September auf den 
Ocean. Hier wurden fie ſogleich von einem hefti— 
gen Sturme befallen, der ihnen mit unvermeidli— 
chem Untergange drohete. Durch Ermuͤdung ganz 
erſchoͤpft, und völlig unvermoͤgend, das Schiff wei⸗ 
ter zu regieren, uͤberließen fie ſich der Vorſehung. 
Der Maſt ward uͤber Bord geworfen, und nur mit 
großer Mühe konnten die Segel noch gerettet werden. 

In dieſem ſchrecklichen Zuſtande wurden fie 
nach der norwegiſchen Kuͤſte getrieben, wo ſie ein 
Stuͤck von einem Anker in einem kleinen Bucht aus— 
warfen, indem fie daſelbſt Schutz gegen den Sturm 
zu finden hofften. Aber auch hier waren ſie in der 
aͤußerſten Gefahr umzukommen. Endlich hoͤrte der 
Sturm auf; und nachdem ſie ſich einige Tage lang 
erhohlt hatten, ſetzten fie ihre Fahrt nach Daͤne— 
mark fort. f 

Sobald als Capitain Monk ans Land geſtie— 
gen war, begab er ſich nach Kopenhagen, um dem 
Koͤnige von ſeiner ungluͤcklichen Fahrt und ſeiner 
wunderbaren Errettung Nachricht zu ertheilen. Der 
Koͤnig, der ihn ſchon fuͤr verloren gehalten hat— 
te, ward durch ſeinen Anblick angenehm uͤberraſcht, 
bezeigte ſich ſehr gnaͤdig gegen ihn, und aͤußerte 
Zufriedenheit mit ſeinen Unternehmungen. 

Hier finden wir unſern Monk in ſeinem Va— 
terlande wieder wohlbehalten, von ſeinem Sou— 
verain guͤtig aufgenommen, und durch das Ver— 
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gangene erfahrner gemacht und gewitzigt. Dieſe 
Umſtaͤnde, mit einander verbunden, hätten, wie 
man glauben ſollte, ſeinen Leiden ein Ziel ſetzen 
koͤnnen; allein das Schlckſal ſcheint ihn nur für 
groͤßere aufbewahrt zu haben, welche er, trotz al— 
ler ſeiner Entſchloſſenheit, zu beſiegen unvermoͤ— 
gend war. 

Capitain Monk war ein eben fo trefflicher Mas 
thematiker, als ein Mann von unerſchuͤtterlichem 
Muthe. Nicht abgeſchreckt durch die Gefahren, 
die er hatte ausſtehen muͤſſen, behauptete er im— 
met noch die Moͤglichkeit, eine nordweſtliche Durch- 
fahrt zu entdecken, was, wie es ſcheint, der Lieb 
lingsgedanke aller jener Seefahrer war. Seine un: 
bezweifelten Kenntniſſe waren Urſache, daß man 
ihn mit Aufmerkſamkeit hoͤrte; und zuletzt erhielt 
er von einigen daͤniſchen Edelleuten und Kaufleu⸗ 
ten den Auftrag, feinen Lieblingsplan in Ausfuͤh⸗ 
rung zu bringen. Man ruͤſtete zwey Schiffe aus, 
verſahe ſie mit allem Noͤthigen, und beſtimmte ihm 
das Oberkommando daruͤber. Als Monk den uͤbeln 
Ausgang ſeiner vorigen Reiſe erwog, zog er den 
parteyiſchen Schluß, daß ſeine Unbekanntſchaft 
mit den Seen, welche er, befahren hatte, daran 
Schuld geweſen ſey; und er hoffte nun die einge- 
ſammelten Erfahrungen benutzen zu koͤnnen. Al- 
lein das Schickſal hatte es anders beſchloſſen. Eben 
da er unter Segel gehen wollte, wuͤnſchte der Koͤ— 
nig von Dänemark fi) noch einmahl mit ihm zu 
unterreden. Zufaͤlliger Welſe erwaͤhnte dabey der 
Monarch ſeiner fruͤhern ungluͤcklichen Reiſe, und 
bemerkte, daß er ſchon zwey Schiffe und viele bra= 
be Leute verloren habe; er muͤſſe daher vorſich⸗ 
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tig ſeyn, und ein neues Mißgeſchick zu verhüthen 
ſuchen. 

Monk, durch dieſe Aeußerung gereitzt, ant⸗ 
wortete vorlauter, als das Ohr eines Koͤniges 
es hoͤren mochte. Der Koͤnig gab ihm daher im 
Unwillen mit ſeinem Stocke auf die Bruſt einen 
leichten Schlag. Monk hatte den Gefahren und 
dem Tode in der furchtbarſten Geſtalt Trotz gebo— 
then; aber den Blick zuͤrnender Majeſtaͤt und die 
Schande einer Beleidigung; die doch nur den be— 
leidigenden Theil entehrte, konnte er nicht erbuls 
den. Durch Betruͤbniß und Kummer niedergebeugt, 
begab er ſich in ſeine Wohnung zuruͤck, enthielt 
ſich hartnaͤckig aller Nahrung, und gab binnen 
drey Tagen ſeinen Geiſt auf. 

Sollten Perſonen von hohem Range auf das 
traurige Ende des braven Monk einen Blick wer— 
fen, ſo wuͤnſchen wir ſehr, daß ſie daraus lernen 
mögen, mit welcher Feinheit Untergebene behan— 
delt werden muͤſſen. Die Ungluͤcklichen, ſo erha— 
ben auch ihr Geiſt, und ſo ausgezeichnet ihre Ta— 
lente ſeyn moͤgen, beduͤrfen aller Aufmunterungen 
der feinſten Humanitaͤt, fo oft fie mit hohem Ran—⸗ 
ge und glänzendem Reichthume kollidiren; und nur 
das Herz eines Unmenſchen wird ihnen die fo wohl- 
feile Gabe der Artigkeit und ſanften Herablaſſun— 
gen verweigern. 

Dem Leſer wird es angenehm ſeyn bey dieſer 
Gelegenheit noch zu erfahren, daß eine Reihe von 
Jahren fruͤher, ehe Monk ſeine Reiſe unternahm, 
verſchiedene daͤniſche Monarchen den Plan, eine 
neue Niederlaſſung in jenen Gegenden zu gruͤnden, 
mit großem Intereſſe umfaßten. Chriſtian der 
Zweyte hatte ſich durch ſeinen Kroͤnungseid ver— 
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pflichtet, Groͤnland wieder in Beſitz zu nehmen; 
aber anſtatt die Krone mit neuen Erwerbungen zu 
bereichern, verlor er, von ſeinen Unterthanen des 
Thrones beraubt, weht Schweden als Daͤne— 
mark; weßhalb man ihn immer mit einem zerbro— 
chenen Zepter mahlt. 

Unter der Regierung dieſes Fuͤrſten war Erich 
Walckendor, ein wackerer Edler Daͤnemarks, Kanz— 
ler dieſes Reichs, und ward nach der Entthro— 
nung ſeines Herrn, Biſchof zu Drontheim in Nor— 
wegen. Walckendor richtete alle ſeine Gedanken 
auf Groͤnlands Entdeckung. Dieß Ziel zu errei— 
chen, unterſuchte er alle alte Nachrichten, welche je— 
nes Land betrafen, und zog die geſchickteſten und 
aͤlteſten Seeleute zu Rathe, von welchen man muth— 
maßte, daß ſie einige Kenntniſſe davon beſaͤßen; 
aber während er mit der Ausführung feines Pla— 
nes ernſtlich umging, ward, zu Folge eines Streits 
mit einer andern Perſon von hohem Range, ſeine 
Verbannung nach Rom ausgewirkt, in welcher 
Stadt er ſtarb. Als Chriſtian's Oheim, Friedrich 
der Erſte, den daͤniſchen und norwegiſchen Thron 
beſtiegen hatte, war er mehr darauf bedacht, die— 
jenigen zu verfolgen, die ihm Anhaͤnger ſeines Nef— 
fen ſchienen, als daß er fuͤr ſeinen Ruhm etwas 
unternommen haͤtte. Walckendor's Plaͤne wurden 
mithin auf die Seite gelegt, und die Befoͤrderer 
derſelben fielen in Ungnade. 

Chriſtian der Dritte, welcher auf Friedrich 
folgte, nahm den Plan, Groͤnland zu entdecken, 
wieder auf; und um dieſe Entdeckung zu erleich— 
tern, widerrief er das ſtrenge Verboth, ohne koͤ— 
nigliche Erlaubniß dahin zu ſegeln. Weil aber Nor— 
wegen außerordentlich verarmt, und daher unver— 
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moͤgend war, ein ſolches Unternehmen auszufuͤh⸗ 
ren, ſo blieb dieſe Aufmunterung ohne Folgen. 

Friedrich der Zweyte folgte ſeinem Vater nach. 
Für die Pläne feiner Vorgänger eingenommen, fens 
dete er Magnus Henningſon ab, um die Entde— 
ckung Groͤnlands zu verſuchen. Kann die Erzaͤh⸗ 
lung von diefer Expedition als authentiſch gelten, 
ſo ſollte es ſcheinen, als ob das Schickſal ſich der 
Ausführung des Planes widerſetzt habe. Nachdem 
Henningſon, ſo leſen wir, durch Stürme eine lan— 
ge Zeit hindurch hin und her geworfen worden, 
erblickte er zuletzt die Kuͤſte; aber zu ſeinem gro— 
ßen Erſtaunen blieb ſein Schiff unbeweglich in der 
offenen See, wo ſich doch keine Spuren weder von 
Eis noch von Sandbaͤnken zeigten, Weil nun al⸗ 
le Verſuche, die Kuͤſte zu erreichen, mißlangen, ſo 
kehrte er nach Daͤnemark zuruͤck, und gab dem Koͤ— 
nige von dem Zufalle, wodurch ſeine weitere Fahrt 
gehindert worden, folgenden Grund an: er leite- 
te ihn von der Menge Magnete her, womit, wie 
er vorausſetzte, der ganze Meeresgrund nach der 
Kuͤſte zu angefuͤllt ſey, und welche ſein Schiff feſt 
gehalten haͤtten. 

Gewiß iſt dieß keine ſehr philoſophiſche Me— 
thode, das Phaͤnomen befriedigend zu erklaͤren; 
da wir aber dem Factum ſelbſt keinen unbedingten 
Glauben ſchenken koͤnnen, ſo iſt es ganz zwecklos, 
uͤber die Urſache desſelben nachzuſinnen. 
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Di Liebe des Gewinnes wird immer der ſtaͤrk⸗ 
ſte Reiz fuͤr Abenteurer ſeyn. Trotz allen Leiden, 
welche, wie wir geſehen haben, die Seefahrer in 
den noͤrdlichen Seen erdulden mußten, hegten den— 
noch Kaufleute und ſpekulative Koͤpfe immer noch 
die Idee, daß eine Durchfahrt in jener Richtung 
nach dem ſuͤdlichen Oceane moͤglich ſey; und der 
unguͤnſtige Ausgang früherer in dieſer Abſicht un— 
ternommener Expeditionen machte die Vertheidiger 
der Unternehmung nur noch eifriger. Zu dieſem 
Endzwecke vereinten ſich einige Kaufleute zu Bri— 
ſtol um das Jahr 163 in eine Geſellſchaft; und 
als Koͤnig Jakob der Erſte von ihren, fuͤr Eng— 
land eben ſo ſehr ehrenvollen, als fuͤr ſie ſelbſt 
vortheilhaften Plaͤnen unterrichtet worden war, 
geruhete er ihnen ſeinen Beyfall zu bezeugen, und 
die von ihnen getroffene Wahl des Capitains Tho- 
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was James, den fie zum Befehlshaber bey biefer 
Expedition ernannt hatten, zu beftätigen. 
James galt allgemein fuͤr einen rechtſchaffenen 
Maun ſowohl als fuͤr einen Seefahrer von vieler 
Erfahrung; er war mithin zu einer ſolchen Unter— 
nehmung ganz vorzuͤglich geeignet. Ueberdieß hat⸗ 
te er bereits einige Fahrten nach Norden unternom— 
men; und man glaubte, daß er Lokalkenntniſſe mit 
der tiefſten Einſicht in die Schiffahrtskunſt verei— 
nigte. 

Weil ein großes Schiff auf einer ſolchen Reis 
ſe ſich nicht ſo leicht, wie ein kleines, haͤtte regie— 
ren laſſen, ſo verlangte James bloß ein Fahrzeug 
von ſiebzig Tonnen. Man ruͤſtete ein ſolches Schiff 
aus; und am dritten May 1631 fuhr er damit den 
Briſtoller Kanal herunter. Widrige Winde zwan⸗ 
gen ihn, in Milford-Hafen Schutz zu ſuchen, wo 
er einige Tage verweilte. Endlich erhob ſich ein 
guͤnſtiger Wind, welchen James benutzte. Am vier⸗ 
ten Junius bekam er Groͤnland zu Geſicht. 

Am Morgen darauf war das Schiff mit Eis 
umgeben, und je mehr die Mannſchaft davon los- 
zukommen ſich bemuͤhete, deſto mehr gerieth das⸗ 
ſelbe hinein. Zuletzt machten ſie das Schiff an ei⸗ 
nem großen Eisſtuͤcke feſt, und ſuchten die Annaͤ⸗ 
herung der andern abzuhalten, bey welchem Be- 
ſtreben alle ihre Schiffhacken zerbrachen. Die Ge⸗ 
fahr nahm ſtuͤndlich zu, und am ſechsten drangen 


ſo ungeheure Eisſtuͤcke auf das Schiff ein, daß 


dasfelbe in die augenſcheinlichſte Gefahr gerieth, 
zertruͤmmert zu werden; jedoch durch Ausſpannung 
der Segel entging es der Gefahr, ſtieß aber da— 
gegen mit um ſo groͤßerer Gewalt an ein anderes 
Eisſtuͤck, wodurch die Schaluppe zerſchmettert ward. 
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Anfangs fürchtete man fogar, daß das Schiff das⸗ 
ſelbe Schickſal haben moͤchte. 

Inzwiſchen ſetzte man das lange Boot aus, 
fammelten die Trümmer der Schaluppe, und brach— 
te ſie auf das Verdeck. Dem Schiffe gelang es, 
mitten in einem wahren Sturme dennoch ſich durch 
Hemmungen hindurchzuarbeiten, welche ihm jeden 
Augenblick mit Vernichtung droheten. 

Am zehnten fand man ſich in der Naͤhe des 
ſuͤdlichſten Vorgebirges von Grönland. Die See 
war ſehr ungeſtuͤm, und es zeigten ſich einige Eis⸗ 
ſtuͤcke, welche höher als der Mittelmaſt waren. Das 
lange Boot riß hier vom Sterne los, und zwey 
Matroſen, die es auffangen wollten, wurden ſchreck— 
lich gequetſcht; dennoch gelang ihnen der Verſuch. 

Nachdem ſie von den Eisbergen viele Stoͤße 
erlitten hatten, ward am ſiebzehnten mit Einbruch 
der Nacht das Wetter fo finſter, neblicht und un- 
geſtuͤm, daß ſie jeden Augenblick erwarteten, in 
Stuͤcke zertruͤmmert zu werden; und die Segel und 
das Tauwerk wurden vor Froſt ganz ſteif. Als 
der Morgen heran kam; erblickten fie. die Reſolu⸗ 
tions-Inſel in der Oeffnung der Hudſon's Stra: 
ße, und ſuchten um die ſuͤdliche Spitze herumzu— 
kommen. Der Nebel, welcher einige Tage gedau— 
ert hatte, fing an ſich aufzuklaͤren; und ſie fan⸗ 
den nun den Eingang der Straße mit Eis ange— 


fuͤllt, das dicht zuſammen gedraͤngt war. Als ſie 


weiter fortzufahren ſuchten; blieben ſie mitten im 
Eis feſt ſtecken, und wurden mit demſelben hin 
und her getrieben. 

Am zwanzigſten des Morgens, als ſie die ob⸗ 
gedachte Spitze der Reſolutions-Inſeln umfahren 
hatten, ſetzte der Wind nach Weſten um, und trieb 
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ſie, ſamt dem Eiſe, nach dem Lande zu. Bis auf 
zwey Seemeilen von demſelben fanden ſie nichts als 
auf Klippen ſich brechende Wellen und auf dem 
Grunde feſt ſitzende Eismaſſen, vierzig Klaftern 
tief. Beydes, das Schiff und das Eis wurden rund— 
um auf eine erſtaunenswuͤrdige Weiſe durch einen 
Seewirbel getrieben; und bald darauf trat eine 
ſtarke Ebbe ein, die von dem zerriſſenen Grunde 
der Inſel herſtroͤmte, und fie durch unzählige Win— 
dungen zwiſchen Klippen und Eismaſſen mit fort⸗ 
riß. Um nun nicht an das Ufer getrieben zu mer- 
den und Schiffbruch zu leiden, was ſie allen Grund 
zu befuͤrchten hatten, ſuchten ſie das Schiff auf 
beyden Seiten an ein Stuͤck Eis feſt zu machen, 
welches gegen zehn Klaftern tief im Waſſer ging, 
und ihnen zugleich zum Sondiren diente; indem 
beybe Eismaſſen fo gelegen waren, daß die eine 
oder andere fruͤher, als das Schiff, auf den Grund 
gerathen mußte. 

Weil inzwiſchen dieſes Huͤlfsmittel nicht zurei- 
chend ſchien, um das Schiff gehoͤrig zu ſichern, ſo 
ſetzte man das Boot aus, damit es einen ſichern 
Platz unter den Klippen aufſuchen moͤchte. Allein 
auch dieß ward augenblicklich vom Eiſe eingeſchloſ— 
ſen; und die Leute darin ſahen ſich genoͤthigt, das— 
ſelbe auf das Eis zu ziehen, und dann von einer 
Eismaſſe auf die andere fortzuſchaffen. Mittler— 
weile machte das Drehen des Eiſes das Schiff von 
den zwey Maſſen, woran es ſich feſt hielt, los, 
und die Mannſchaft mußte dem Boote zur Ruͤck— 
kehr Signale geben. Man befuͤrchtete ſogar, das 
Boot moͤchte mit einem Drittheile der Mannſchaft 
verloren gegangen ſeyn; doch zur großen Freude 
der Uebrigen kam dasſelbe zu dem Schiffe zuruͤck. 
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Das Schiff hatte jetzt nur drey Klaftern Waf- 
fer, und lag unter dem Schirme einer großen Eis⸗ 
maſſe, die auf dem Grunde feſt ſaß. Aber bey der 
Ruͤckkehr der Fluth trieben die ſchimmende Eis⸗ 
ſtuͤcke mit ſolcher Heftigkeit gegen die Seiten des 
Schiffes, daß alle Anſtrengungen der Leute noͤthig 
waren, um ſie abzuhalten. Beym hohen Waſſer 
ſchwamm ihr Bollwerk von Eis auch nach der Kuͤ⸗ 
ſte zu, und gewaͤhrte ihnen keinen Schutz weiter; 
doch kehrte es mit Eintritt der Ebbe glücklicher 
Weiſe an die vorige Station zuruͤck, und ſchuͤtzte 
das Schiff von neuem. | 

Nach wiederholten Angriffen von ſchwimmen— 
den Eismaſſen, und nachdem man eine Nacht in 
Unruhe und Allarm; unter Schnee und Sturm 
zugebracht hatte, ward das Schiff beym hohem 
Waſſer auf eine ſcharfe Klippe getrieben, wo es 
bey der Ebbe in einer ſolchen Lage zuruͤckblieb, 
daß die Manſchaft ſchlechterdings nicht laͤnger da— 
rin bleiben konnte. Weil man beſorgte, daß das 
Schiff nie wieder flott werden duͤrfte, fo fing man 
an, an eine andere Welt zu denken, und auf ei⸗ 
ner anſtoßenden Eismaſſe zum Gebeth ſeine Zu— 
flucht zu nehmen. Allein mit Ruͤckkehr der Fluth 
ſahen fie zu ihrer unausſprechlichen Freude ihr Schiff 
wieder flott; und nachdem ſie ſich an Bord bege— 
ben hatten, gaben ſie ſich alle moͤgliche Muͤhe, 
aus der Nachbarſchaft fo großer Gefahren ſich her— 
auszuarbelten. Anfangs ſuchten fie ſich mit Eis 
zu umgeben, weil dasſelbe weniger gefaͤhrlich als 
die Klippen war. Inzwiſchen ſahen ſie ſich gend- 
thiget, ein Eisſtuͤck mit ihren Aexten und andern 
ſtarken Inſtrumenten zu zerhauen, um nicht durch 
dasſelbe umgeſtuͤrzt zu werden. 
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Capitain James ging jetzt ans Ufer auf dem 
Eiſe, welches gleichſam zu einer ununterbrochenen 
Bruͤcke bis zum Lande diente. Er errichtete da⸗ 
ſelbſt einen Steinhaufen, pflanzte ein Kreuz da ⸗ 
auf, und nannte den Ort Hafen der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung. Bey niedrigem Waſſer 
zerbrachen die Eisſtuͤcke, die auf dem Grunde feſt 
ſaßen, mit einem donneraͤhnlichen Getöfe, 

Am dreyundzwanzigſten recognoscirten der as 
pitain und einige ſeiner Leute den oͤſtlichen Theil 
der Inſel. Er beſtieg daſelbſt eine Anhoͤhe, um 
zu ſehen, ob er nicht eine Stelle entdecken koͤnnte, 
wo das Schiff mit groͤßerer Sicherheifliegen würde, 

Vaaͤͤhrend er ſich darnach umſahe, hörte er 
ein furchbares Getoͤſe, welches daher ruͤhrte, daß 
ein großes Stuͤck Eis, in der Naͤhe des Schiffes, 
in vier Staͤcke zerbrach. Zum Glück war es vom 
Schiffe noch zu weit entfernt, um demſelben eini- 
gen Schaden zufuͤgen zu koͤnnen. 

Der Capitain ſendete nun das Boot in eine 
Bucht, welche er entdeckt hatte. Sobald dasſel— 
be zuruͤckgekommen war, lichtete er die Anker, und 
verließ das Eis ſo ſchnell wie moͤglich. Sie wa— 
ren davon nicht uͤber eine Meile entfernt, als es 
auf eine ſo ſchreckliche Weiſe zerſpaltete, daß nie— 
mand zweifelte, das Schiff waͤre unwiderbringlich 
verloren gegangen, wenn es jene Station nicht 
verlaſſen haͤtte. 

Nachdem man in der Bucht angelangt war, 
begab ſich Capitain James wieder an das Land, 
konnte aber nichts als einen zerriſſenen Grund, oh— 
ne die mindeſten Spuren von Vegetation, entde— 
cken. Weil das Eis die Teiche noch bedeckte, ſo 
ließen ſich keige Voͤgel erwarten; auch erblickte man 
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keine vlerfuͤßigen Thiere, mit Ausnahme einiger 
wenigen Fuͤchſe. Jedoch zeigten ſich Spuren, daß 
einige Wilde neulich in dieſer Einoͤde geweſen wa— 
ren; wiewohl es ſich nicht leicht Wegen ließ, 
was ſie dahin gezogen hatte. 

Dieſe Bucht wurde nach dem Schi iſfmeiſter 
Price benannt. Sie liegt in 61 Gr. 24 Min. 
nördlicher Breite, und von den Bergen aus ließen 
ſich die Button's Inſeln entdecken. 

Als ſich ein friſcher Wind erhob, verließen he 
am vier und zwanzigſten die Bucht, und ſteuerten 
zwiſchen feſt auf dem Grunde ſitzenden Eisbergen 
hindurch, welche zwey Mahl ſo hoch als der Top— 
maſt waren. Eine Meile weit hatten ſie freyes 
Waſſer, und ſuchten die Nordkuͤſte zu gewinnen; 
aber das Eis war ſo enge zuſammengedraͤngt, daß 
ſie nur geringe Fortſchritte machen konnten, und 
in unaufhoͤrlicher Gefahr ſchwebten. Drey Tage 
darauf klaͤrte ſich das Wetter auf; fie hatten hel- 
len Sonnenſchein, aber wenig offene See; und die 
Naͤchte waren fo kalt, daß das Tauwerk gefror. 

Am fünften Julius erblickten fie Salis- bu: 
ry's Inſel, Prinz Karl's Vorgebirge, und Mill's 
Inſel. Allein nordweſtwaͤrts war nichts als Eis 
zu ſehen; ein Umſtand, der den Capitaͤn um fo. 
mehr beunruhigte, weil er einzuſehen anfing; wie 
unmoͤglich es ſey, ſeine Entdeckungen in dieſer Ge— 
gend um eine ſolche Jahreszeit zu verfolgen. 

Hudſon's Straße iſt gegen hundert und zwan— 
lig Meilen lang, und von funfzehn bis zwanzig 
Meilen breit. Die noͤrdliche Kuͤſte iſt vom Eis am 
meiſten befreyt; dagegen wird die Fahrt daſelbſt 
durch eine Menge niedriger Eilande gefährlich, Es 
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gibt dort eine gewiſſe Ebbe und Fluth, aber kei⸗ 
ne Seeſtroͤme. . 

Weil; wie bereits gedacht worden, James 
wegen des Eiſes es unmoͤglich fand, die Fahrt 
nordweſtwaͤrts fortzuſetzen, fo änderte er am ſech— 
zehnten Julius den Lauf und ſteuerte nach Mans— 
field's Inſel, welche er auch am Tage darauf zu 
Geſichte bekam. 

Dieſe Inſel iſt niedrig und unfruchtbar, hat 
aber Teiche von friſchem Waſſer. Hier fing man 
an, unter die Leute nur die halbe Portion Brod 
auszutheilen, und zwey Mann fingen zu kraͤnkeln 
an, erholten ſich aber bald wieder. Das Schiff 
fuhr eine gute Strecke laͤngs der Kuͤſte hinunter, 
konnte aber keine Erfriſchungen, ein wenig Geflüs 
gel ausgenommen, finden. 

Weil der Wind guͤnſtig ward, ſo ſteuerten fie 
am achtzehnten nach dem weſtwaͤrts gelegenen Lan— 
de, ſahen ſich aber in kurzer Zeit mit Eis umringt 
und in neblicher Luft. Drey Tage hinter einan— 
der brachten fie mitten im Eis zu, wiewohl fie als 
le thre Segel aufzogen und der Wind ſtark wehete. 

Jetzt fing die Mannſchaft zum erſten Mahle 
zu murren an, weil ſie es fuͤr unmoͤglich hielt, 
vorwaͤrts oder ruͤckwaͤrts zu kommen. Der Capi⸗ 
tain munterte fie durch alle moͤgliche Gründe zu 
neuen Hoffnungen auf, und um ſie bey Muthe zu 
erhalten, ließ er ſie die Geſundheit des Koͤnigs auf 
dem Eiſe trinken, während das Schiff ohne ei— 
nen Mann an Bord zu haben, feſt ſtack. 

Inzwiſchen fing James ſelbſt an einzuſehen, 
daß ihre Furcht nicht ohne Grund war, und er 
ergriff daher die noͤthigen Maßregeln, um auf den 
ſchlimmſten Fall gefaßt zu ſeyn. Am erſten Auguſt 
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fing das Eis an ſich ein wenig zu heben; und am 
dritten bemerkten ſie etwas offene See nordweſt— 
waͤrts. Nach vieler Arbeit kamen ſie endlich aus 
dem Eiſe heraus, und am eilften erreichten ſie die 
Bay Hubbard's Hoffnung. 

Als fie ſuͤdwaͤrts im nebeligen Wetter ſteuer— 
ten, bemerkten ſie vor dem Schiffe einige ſich bre— 
chende Wellen und indem fie von dieſer Stelle weg⸗ 
zukommen ſuchten, ſtießen ſie auf die Klippen, 
waͤhrend ihre Segel aufgezogen waren und ein fri— 
ſcher Wind wehete. Alle Haͤnde beſchaͤftigten ſich 
nun unmittelbar die Segel einzuziehen; und zwey 
bis drey mächtige Wogen hoben das Schiff uͤber 
die Klippen hinweg, als man ſchon jeden Augen— 

blick zu verſinken fuͤrchtete. 

Am zwanzigſten gingen fie bey einer Landſpi⸗ 
tze vor Anker, welche ſie das neue Fuͤrſtenthum 
Suͤd⸗Wal nannten. Am Tage darauf erhob ſich 
ein Sturm, wo ſie den ausgeworfenen Anker bey— 
nahe einbuͤßten; und verſchiedene von der Mann— 
{haft wurden durch das Herumwerfen des Schiffes 
gefaͤhrlich beſchaͤdigt. Der Fuß des Kanoniers, 
welcher ſich in dem Kapeltau verwickelte; wurde 
am Knoͤchel abgeriſſen, und der Schiffmeiſter haͤt⸗ 
te beynahe den Schenkel zerbrochen. 

Den ſiebenundzwanzigſten ankerken fie in fünf 
Faden Waſſer bey einem Vorgebirge. Der Capi⸗ 
tain ſchickte hier das Boot wohl bemannt und ber 
waffnet, mit der Inſtruction ab, vor Sonnenun— 
tergang zuruͤckzukehren. Allein die Nacht kam her⸗ 
an, und das Boot ließ ſich nicht ſehen. Dieß ver— 
urſachte dem Capitain die Außerfie Unruhe. Er 
fing zu beſorgen an, daß die Manſchaft desſel⸗ 
ben entweder verloren gegangen, oder in bie Haͤn— 
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de der Wilden gerathen ſey. Die Uebrigen au 
Bord hatten, war dieſe Beſorgniß gegründet, eis 
ne ſo ſchreckliche Ausſicht, als die Phantaſie ſich 
nun immer bilden konnte; denn es gab nunmehr 
im Schiffe nicht Haͤnde genug, um den Anker zu 
lichten, oder die Segel zu beſorgen. Allein zuletzt 
kam; zur groͤßten Freude aller, das Boot zuruͤck, 
und die Mannſchaft entſchuldigte ihre lange Ab⸗ 
weſenheit durch den Umſtand, daß eine plotzlich 
eintretende Ebbe ſie genoͤthigt habe, die Ruͤck— 
kehr der Fluth abzuwarten. Sie erzaͤhlte, man 
habe die Spuren von Hirſchen und Baͤren entdeckt, 
und viel Voͤgel geſehen, wovon einige getoͤdtet 
worden; am Lande wachſe ſehr viel Holz, aber 
von Einwohnern ſeyen keine Spuren zu entdecken 
geweſen. | 

Zwey Tage darauf erblickte man eln Schiff un⸗ 
gefaͤhr vier Seemeilen weit nach dem Winde zu. 
Es war dieß, wie ſich zeigte, eine koͤnigliche Fre⸗ 
gatte, welche Capitain Fox kommandirte. Man 
begrüßte ſich einander, wie gewoͤhnlich. Dieſes 
Schiff war im Frühling 1631, um Entdeckungen 
zu machen, ausgeſegelt, und hatte alle weſtliche 
Bayen beſucht, die von fruͤhern Seefahrern ent— 
deckt worden waren. Es kehrte im Jahre 1632 
nach England zuruͤck, und der Capitain machte 
eine pomphafte Beſchreibung ſeiner Entdeckungen 
bekannt; aber ſeine Erzaͤhlung fand niemahls viel 
Glauben. 

Capikaͤn Fox und einige feiner Offtciere bee 
ſuchten unſern James am Bord, und ſegelten am 
Morgen darauf ſuͤdweſtwaͤrts. Verfonen , welche 
ſich einander in gefahrvollen und unerwarteten La⸗ 

gen 
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gen angetroffen haben, werden am beften das Ver— 
gnuͤgen dieſer Zuſammenkunft begreifen koͤnnen. 

Wir kehren zu Capitain James zuruͤck. Am 
dritten September ſteuerte er nach der Kuͤſte zu, 
und langte an einem Vorgebirge an, welches er 
nach der Koͤnigin Henrietta Maria benannte. Den 
Tag darauf erhob ſich ein heftiger Sturm mit 
Blitz, Schnee und Regen. Die Wogen erhoben 
ſich ſo hoch wie Berge, flutheten uͤber das Ver⸗ 
deck, ergoſſen ſich in den Kielraum, und drangen 
ſogar in den Brodraum ein, wo ſie den groͤßten 
Theil des Proviants verdarben. Dieſer fuͤrchter— 
liche Orkan dauerte mit gleicher Heftigkeit bis zum 
Abend des fuͤnften fort. 

Sie entdeckten dann am zehnten eine Inſel, 
welche der Capitain Lord Weſton's Inſel nannte. 
Sie liegt in 53 Gr. 5 Min. nördlicher Breite. Von 
da ſteuerten ſie oſtwaͤrts, und erreichten am naͤchſt 
folgenden Tage eine andere, wo ſie weder Pflan— 
zen noch Thiere antrafen. 

Am zwoͤlften des Morgens gerieth das Schiff, 
bey heftigem Winde, durch Nachlaͤſſigkeit, auf die 
Felſen; und weil ein Schiffbruch unvermeidlich ſchien, 
fo ſchaffte man das Zimmerwerkzeug und einige an- 
dere Nothwendigkeiten an das Ufer. Mittlerwei— 
le war man bemüht, das Schiff leichter zu ma⸗ 
chen, indem man die Waſſerfaͤſſer ausleerte, und 
einige ſchwere Artikel über Bord warf; aber nach— 
dem das Schiff fuͤnf Stunden lang heftig gegen 
die Felſen geſchlagen worden war, wurde es zum 
Erſtaunen Aller wieder flott, wiewohl freylich in 
einem ſehr lecken Zuſtande. 

Jetzt ward beſchloſſen, nach dem innerſten 
Theile von Hudſon's Bay! zu ſteuern, um eine 

See u. Landr. 4. Bd. | C 
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Durchfahrt in den Fluß von Canada zu verſuchen; 
und im Fall dieß nicht gelingen ſollte, auf dem 
feſten Lande zu uͤberwintern, das in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht allerdings den Vorzug vor einer Station auf 
Klippen und Inſeln verdiente. 1 

Ein neuer Sturm befiel ſie am vierzehnten, 
wo die Schaluppe ganz verloren ging. Das Schiff 
hatte jetzt nur noch ein Boot übrig, und dieß be⸗ 
fand ſich in einem ſehr gebrechlichen Zuſtande. Waͤh⸗ 
rend dieſes furchtbaren Ungewitters machte ſich ein 
jeder zum Tode gefaßt; aber die Vorſehung, wel— 
che ſie ſo oft ſchon gerettet hatte, ſchuͤtzte ſie auch 
jetzt gegen den Untergang. 

Am neunzehnten September ankerten ſie bey 
der Inſel des Grafen von Briſtol. Waͤhrend ihres 
Aufenthaltes daſelbſt beſſerte der Zimmermann das 
Boot aus, und der Capitain begab ſich an das 
Ufer, wo er aber auch nicht die geringſte Spur 
fand, daß je ein Menſch hier geweſen war. Jetzt 
zeigte es ſich, daß der Wind, der von Norden 
her wehete, durchaus nicht umſetzen wollte. Weil 
man nun deshalb Hubſon's Bay nicht erreichen 
konnte, ſo fing man an, ſich nach einem andern 
bequemern Winteraufenthalte umzuſehen. Einige 
nennten Port Nelſon; aber der Capitain verwarf 
dieſen Vorſchlag, nicht nur wegen der Gefahr je— 
nes Ortes ſelbſt, ſondern auch wegen der Schwie— 
rigkeit, durch das Eis dahin zu gelangen. Aus 
dieſem Grunde beſchloß er, eine ſchickliche Bucht 
nach Suͤden hin aufzuſuchen. 

Nachdem ſie an verſchiedenen Stellen gelan— 
det hatten, wo nichts als Hunger ihrer zu war— 
ten ſchien, erreichten fie zuletzt am ſiebenten Dcto- 
ber Charlton-Inſel. Es fiel jetzt ein ſo ſtarker 
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Schnee, daß ſie das Verbeck mit Schaufeln davon 
befreyen mußten; und da der Schnee an alle Thei⸗ 
le des Schiffes anfror, fo glich dasſelbe einer Maſ⸗ 
fe Eis. Am naͤchſtfolgenden Tage ſchien die Son⸗ 
ne hell; aber ſie konnte nicht wirken. In der That 
war die Kaͤlte jetzt ſo ſehr heftig, daß faſt nichts, 
ſelbſt in der Naͤhe des Feuers, vor dem Gefrie— 
ren geſchuͤtzt werden konnte, und die Segel une 
brauchbar wurden. Mit großer Schwierigkeit er⸗ 
reichte das Boot die Kuͤſte, unb da der Capitain 
den Winter ſich mit ſo ſchnellen Schritten naͤhern 
ſahe, ſo ließ er Holz fällen und an Bord ſchaffen. 

Nachdem man ſich mit ſo viel Holz verſorgt 
hatte, als das Schiff faſſen konnte, wuͤnſchten die 
Kranken, daß am Ufer eine Sarge für fie errich⸗ 
tet wekden moͤchte, damit ſie eher geneſen koͤnnten. 
Man ſuchte hiezu eine bequeme Stelle aus, und 
ſchickte den Zimmermann nebſt andern an das fee, 
um die Arbeit anzufangen. Mittlerweile durchſtrich 
der Capitain mit einigen Begleitern die Inſel, um 
Einwohner aufzuſuchen; aber ſie fanden keine, und 
i kehrten, durch den Schnee ganz erſchoͤpft, von ih⸗ 
rer Tour zuruͤck. 

Am dreyzehnten verlangten einige von der 
Mannſchaft Urlaub, das Land durchſtreifen zu 
duͤrfen. Der Capitain erlaubte ihnen dieß, ver: 
ſahe fie mit Ammunition, und befahl ihnen auf 
das nachdruͤcklichſte, ſich nicht von einander zu tren⸗ 
nen. Auch war ihnen aufgetragen worden, ſich 
nach einem bequemen Hafen fuͤr das Schiff umzu— 
ſehen. Am zweyten Tage kehrten ſie mit einem 
kleinen, magern Hirſche zuruͤck. Sie berichteten, 
ſie haͤtten deren mehr geſehen, aber keine Spuren 
von Einwohnern und auch keinen Hafen i 
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machen koͤnnen. Auf dieſem Streifzuge brachten 
fie eine Nacht in den Wäldern zu, wo fie beynahe 
vor Kälte ums Leben gekommen wären, 

Bald darauf erhielten der Lieutenant und noch 
fünf Mann Erlaubniß, ihr Gluͤck auf einer aͤhn⸗ 
lichen Excurſion zu verſuchen. Allein ob ſie gleich 
eine große Strecke weit gingen und die ganze Nacht 
außen blieben, ſo mußten ſie doch zuruͤckkehren, 
ohne Lebensmittel gefunden zu haben; und was 
noch ſchlimmer war, bey dieſer Gelegenheit kam 
der Unterkanonier ums Leben. Ermuͤdet durch den 
Weg, wollte der Ungluͤckliche quer uͤber einen, 
dem Anſchei e nach gefrornen Teich weggehen, um 
nicht um denſelben rundum gehen zu muͤſſen; als 
er aber die Mitte desſelben erreicht hatte, brach 
das Eis, und der Mann kam nicht wieder zum 
Vorſchein. 

Es fing jetzt an ſo anhaltend und ſtark zu 
ſchneyen, daß das Boot kaum landen konnte, und 
die Leute ſahen ſich genoͤthigt, durch dickes gefror— 
nes Waſſer zu waden. Dieſer Beſchwerde abzu— 
helfen, ließ der Capitain den Schiffszimmermann 
ein Boot oder einen Schlitten zurecht machen, der 
auf dem Eiſe gezogen, und auch da, wo Waſſer 
war, gebraucht werden konnte. Auch munterte er 
feine Leute auf, Fallen zu machen, um Fuͤchſe zu 
fangen, wovon man einige taͤglich ſahe. Da man 
einige zum Theil gefaͤrbte gewahr worden war, ſo 
ſchloß der Capitain, daß hier auch ſchwarze Fuͤch— 
ſe ſeyn muͤßten, deren Pelzwerk, wie er glaubte, 
koſtbar war. 

Capitaln James nahm jetzt die Breite der In— 
ſel; fie ward 52 Gr. noͤrdl. gefunden. So fuͤrch⸗ 
terlich ſtreng daher auch das Klima daſelbſt iſt, 
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fo hat doch die Inſel mit London faſt einerley 
Breite. | 

Am zwölften gerieth die Barake in Feuer, das 
aber ohne großen Schaden wieder geloͤſcht ward, 
Indeſſen bewog ſie der Zufall, in Zukunft vorſich— 
tiger zu ſeyn. Der Capitain blieb, bey ungewoͤhn- 
lich ſtrenger Kalte, bis zum ſiebzehnten am Ufer; 
und als er ſich dann an Bord begab, fand er das 
Schiff feſt, und ganz und gar, ſelbſt das Takel— 
werk, mit Eis überzogen. Seine Ausſicht war jetzt 
truͤbe genug; er konnte weder die Rettung des 
Schiffes hoffen, noch mit Wahrſcheinlichkeit er— 
warten, daß er lange im Stande ſeyn wuͤrde, das 
Elend, worin ſie fi befanden, zu ertragen. 

Am zweyunkzwanzigſten ſtarb der Kanonier, 
der einige Zeit vorher den Unterſchenkel durch ei— 
nen Zufall verlohren hatte. In einem ſolchen Him— 
melsſtriche war es unmoͤglich, eine Wunde zum 
Heilen zu bringen. Das Pflaſter fror an die Wun— 
de an; und ob man gleich den Kranken ſo gut lo— 
girte, als die Umſtaͤnde nur immer geſtatteten, und 
die Kaͤlte von ihm ſorgfaͤltig abhielt, ſo gefror 
doch eine Flaſche Sect, womit man ihn erquicken 
wollte, oben am Bette. 

Am Abend darauf wurden der Capitain und 
alle am Bord durch verſchiedene Stuͤcke Eis beun— 
ruhigt, welche gegen das Ankertau- Loch trieben, 
und dasſelbe ſehr ſtark einklemmten. In dieſer 
mißlichen Lage feuerte die Mannſchaft Nothſchuͤſſe 
ab, aber die Leute am Ufer waren außer Stan— 
de, dem bedraͤngten Schiffe einigen Beyſtand zu 
leiſten. Weil inzwiſchen das Eis erſt vor Kurzem 
gefroren war, ſo ließ es ſich endlich zerbrechen, 
und verſchwand in wenig Stunden. 


Um fernerem Ungluͤck vorzubeugen, beorderte 
der Capitain alle ſeine Leute an Bord, und mit 
vieler Muͤhe und Schwierigkeit erreichten dieſe das 
Schiff. Man beſchloß nun, das Schiff auf den 
Grund zu treiben, um dasſelbe ſo lange wie moͤg⸗ 
lich zu erhalten. Zu Folge dieſes Entſchluſſes brach⸗ 
te man einen Theil des Zwiebackes und ein Faß 
Rindfleiſch ans Land; aller übrige Vorrath, nebſt 
dem Schießpulver, wurde in die große Cajlite ge— 
ſchafft. Nachdem das Schiff an das Ufer getrier 
ben worden, fuhr es fort, mit großer Heftigkeit 
hin und her zu ſchlagen, ob es gleich im Sande 
lag. Der Capitain befahl deshalb in den Boden 
ein Loch zu bohren; und in ſechs Stunden ſtleg 
darin das Waſſer bis zu einer ſolchen Hoͤhe, daß 
man jeden Augenblick erwartete, das Schiff wuͤr— 
de in Stuͤcken gehen, allein nachdem das Steuer- 
ruder abgebrochen worden, welches man einbuͤßte, 
fing das Schiff an feſt zu ſitzen. Der Capitain 
und die Mannſchaft hatten viele Muͤhe, das Ufer 
zu erreichen; und als ſie landeten, waren ſie durch 
Abmattung und eine Eisrinde ſo veraͤndert; daß 
ſie ſich einander kaum erkennen konnten. 

Als ſie ihren einſamen Aufenthalt erreicht hat— 
ten, zuͤndeten ſie ein tuͤchtiges Feuer an, und er— 
quickten ſich mit Zwieback und geſchmolzenem Schnee. 
Ihre hoffnungsloſe Lage beſchaͤftigte nothwendig 
ihre Gedanken, und ein jeder ward aufgefordert, 
ſeine Meinung ohne Ruͤckhalt auszusprechen. Der 
Schiffszimmermann aͤußerte, daß das Schiff oh: 
ne Rettung verloren ſey; aber Capitain James 
war anderer Meinung. In einer Rede, voll Froͤm— 
migkeit und maͤnnlichem Sinn, munterte er ſeine 
Leute auf, den Muth nicht ſinken zu laſſen, ſon— 
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dern auch jetzt noch die Ruͤckkehr in ihr Vaterland 
zu hoffen; indem er jedoch hinzuſetzte, daß, wenn 
es der Rathſchluß der Vorſehung ſey, ihre Tage 
an dieſem Orte zu enden, ſie hier dem Himmel 
eben fo nahe wie in England wären. Auf dtefe 
Vorſehung, welche ſie ſchon ſo oft gerettet haͤtte, 
forderte er ſie auf, ihre Zuverſicht zu ſetzen; und 
aͤußerte noch den Gedanken, daß, wenn das Schiff 
wirklich verloren gehen ſollte, eine Pinaſſe doch 
wohl aus dem Wrack ſich wuͤrde zimmern laſſen. 
Diäer Schiffs zimmermann verſicherte, daß er 
es an Fleiß gewiß nicht werde fehlen laſſen, um 
ſie aus ihrer dermahligen mißlichen Lage zu zie— 
hen, und die ganze Mannſchaft erboth ſich, ihn 
bey ſeinen Arbeiten auf das kraͤftigſte zu unter— 
ſtuͤtzen. Capitain James dankte allen, und ver— 
ſprach denjenigen; welche die nütlichſten Dienſte 
leiſten und am fleißigſten ſeyn wuͤrden, anſehnliche 
Belohnungen. 

Am naͤchſten Morgen ließ ſich der Capitain 
durch den Wundarzt ſein Haar kurz abſchneiden, 
weil es wegen der ſich immer daran haͤngenden Eis— 
zapfen ungemein beſchwerlich ward. Dieſem Bey— 
fpiele folgte auch die Mannfchaft, worauf man 
ſich an die Arbeit machte. 

Das erſte Geſchaͤft war, die Kleidungsſtäckt 
und den Proviant an das Ufer zu ſchaffen. Es iſt 
unglaublich, mit welchen Muͤhſeligkeiten fie bey 
dieſem ſchweren Dienſte kaͤmpfen mußten. Nach— 
dem ſie den beſten Theil des am Bord befindlichen 
Vorraths in Sicherheit gebracht hatten, waren ſie 
nun zunaͤchſt dahin bedacht, denſelben am Ufer ge: 
hoͤrig zu verwahren, und fuͤr die Mannſchaft be— 
queme Wohnungen einzurichten, wo fie die raus 
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rige Jahreszeit, die man hier bleiben mußte, zu⸗ 
bringen konnte. Man erbauete zwey Haͤuſer, je— 
des von zwanzig Quadratfuß, aus Baͤumen an der 
ſchicklichſten Stelle, und uͤberdieß ein Vorraths— 
haus in einer kleinen Entfernung, um es gegen Feu⸗ 
ersgefahr in Sicherheit zu ſetzen. Uebrigens wen- 
dete man alle Vorſicht an, um dieſe Wohnungen 
ſo bequem und angenehm als moͤglich zu machen, 
und ſich gegen die Strenge des Himmelsſtriches 
Schutz zu verſchaffen. 

Ob fie gleich mit anhaltendem Fleiße arbeite— 
ten, ſo war es doch unmoͤglich, allen ihren Vor— 
rath aus dem Schiffe wegzubringen, bevor die 
Kälte einen ſolchen Grad erreichte, daß alles un— 
beweglich ward, und die Leute ſich nicht mehr aus 
ihren Wohnungen wagen durften. | 

Am einundzwanzigſten December noͤthigte fie 
die heftige Kaͤlte zu Hauſe zu bleiben; aber am 
dreyundzwanzigſten gingen ſie in der Abſicht aus, 
um das Boot, welches aus dem Eiſe herausge- 
graben worden war, an das Ufer zu ſchaffen. Vor 
Mittag trat ein ſo dicker Nebel ein, daß ſie nur 
mit aͤußerſter Schwierigkeit den Weg finden oder 
zuſammen bleiben konnten. Die Dunkelheit war 
groͤßer als in der Nacht. Endlich verſammelten fie 
ſich alle bey ihrer Wohnung, aber in dem elende— 
ſten Zuſtande, welchen man ſich denken kann. Ei- 
nige wurden mit großen Blaſen bedeckt, welche da— 
her ruͤhrten, daß fie ſich dem Feuer zu ſchnell naͤ— 
herten, nachdem ſie der Kaͤlte ausgeſetzt geweſen 
waren; und alle waren vom Froſte ſehr beſchaͤdiget. 

Weil der Brunnen nunmehr ganz ausgefro— 
ren war, ſo ſahen ſie ſich genoͤthiget, Schneewaſ— 
fer ſowohl zum Trinken als zur Zubereitung des 
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Eſſens zu brauchen. Die Schaͤdlichkeit desſelben 
für die Geſundheit zeigte ſich bald. Inzwiſchen er— 
innerte ſich der Capitain, daß er in der Naͤhe, am 
Fuße eines Huͤgels, einen Quell geſehen hatte. Er 
ſendete alſo einige ab, und ließ ihn aufſuchen. Dieß 
gluͤckte auch; und ſie bemerkten zu ihrer großen 
Freude, daß er immer mit vollem Strome ſich er— 
goß, und niemahls ſo hart zufror, daß ſich das 
Eis nicht haͤtte durchbrechen laſſen. | 

Um dieſe Zeit war aller Sect, Weineſſig, 
Oehl, und überhaupt eine jede Fluͤſſigkeit zu ei— 
ner feſten Maſſe geworden, und konnte nur durch 
Gewalt zerbrochen werden. Nichts davon blieb in 
fluͤſſigem Zuſtande, wenn man es auch nur drey 
Fuß vom Feuer entfernte. 

Um den Anfang des Jahres fiel der Schnee ſo 
dick, daß er beynahe die Hoͤhe vom Dache des 
Hauſes erreichte. Die Leute ſahen ſich daher genoͤ— 
thigt, einen Weg durch denſelben zu oͤffnen, und 
ihn dadurch rein zu erhalten, daß fie täglich den. 
friſch gefallenen Schnee wegſchaufelten. Als ſich 
dieſer Schnee verdichtete, ſo bildete er das, was 
man des Capitains Gallerie und den Patienten: 
Gang nennte. Die Oberflaͤche desſelben war we— 
nigſtens drey Fuß uͤber den Erdboden erhaben. 

Die Kälte wurde jetzt unerträglich ſchneidend. 
Weil die Atmoſphaͤre voller Duͤnſte war, fo zeig— 
ten ſich Sonne und Mond, wenn ſie ſich dem Ho— 
rizonte naͤherten, in laͤnglichter Figur. Am ein 
und dreyßigſten Januar war der Himmel ſo hei— 
ter, daß Capitain James zwey Drittel mehr Ster- 
ne, als er je zuvor geſehen hatte, erblicken konn⸗ 
te, oder wenigſtens zu ſehen ſich einbildete; aber 
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als der Mond vor Mitternacht aufging, verloren 
ſich drey Theile derſelben in ſeinem Glanze. 

Die See gefriert an der Oberfläche in jeder 
Nacht zwey bis drey Zoll dick. Die halbe Fluth 
zerbricht gewoͤhnlich dieſe Eisrinde und treibt die 
Schollen uͤber einander, die dann unmittelbar zu⸗ 
ſammenbacken. Auf dieſe Weiſe wird das Eis in 
wenig Stunden fuͤnf bis ſechs Fuß dick; und die 
Anzahl der Schollen und Eisfelder waͤchſt in einem 
ſolchen Grade, daß die See ganz damit angefüllt, 
und das Waſſer täglich Fälter wird, bis man es 
zuletzt faſt nicht mehr aushalten kann. Zum Ber 
weiſe kann folgender Umſtand dienen. Als die Leu⸗ 
te des Capitains James waͤhrend des Decembers 
in der See wadeten, ſo fuͤhlten ſie, obgleich das 
Waſſer an ihre Fuͤße anfror, die Kaͤlte dennoch nicht 
ſo empfindlich wie im Monath Junius. 

Im Februar fing die aͤrgſte Peſt der Seeleu— 
te, der Scharbock, ſich unter ihnen zu zeigen an. 
Seine traurigen Wirkungen wurden von den Un— 
gluͤcklichen ſehr bald in einem hohen Grade empfun⸗ 
den. Ihr Mund blutete, das Zahnfleiſch war ge— 
ſchwollen, und zuweilen ſchwarz und faulicht, und 
alle ihre Zähne wurden locker. Mit einem Wor⸗ 
te, ihr Mund wurde ſo ſehr angegriffen, daß 
ſie nicht laͤnger ihre gewoͤhnlichen Speiſen kauen 
konnten. e 

Einige klagten über ſchießende Schmerzen im 
Kopfe, andere in der Bruſt; wieber andere fuͤhl— 
ten eine Schwaͤche in den Nieren, andere hatten 
Schmerzen in den Schenkeln und Knieen, und die 
Unterſchenkel Verſchiedener ſchwollen an. Der Wund— 
arzt war ein Mann von den liebenswuͤrdigſten Cha— 
rakter, und durch jedes ihm bekannte Huͤlfsmittel 
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ſuchte er die Leiden der Mannſchaft zu mindern; 
ja er gebrauchte ſelbſt verſchiedene Mittel, welche 

ie Neuheit der Lage ihm an die Hand gab. Als 
lein ungeachtet aller ſeiner Anſtrengungen fanden 
ſich zwey Drittel der Mannſchaft unter ſeinen Haͤn— 
den; und dabey mußten ſie noch, ohne Schuhe 
an den Fuͤßen zu haben, ſtrenge arbeiten. 

In freyer Luft war die Kälte faſt unertraͤglich. 
Keine Kleidung ſchuͤtzte dagegen, und keine Leibes⸗ 
bewegung reichte dahin, die natuͤrliche Waͤrme des 
Körpers zu unterhalten. Die Augenwimpern fro: 
ren zuſammen, ſo daß man nicht ſehen konnte; 
und wegen der Kaͤlte der Luft konnte man nur mit 
der aͤußerſten Schwierigkeit Athem holen. In den 
Waͤldern war die Kaͤlte etwas weniger heftig, aber 
hier bekamen die Leute Froſtbeulen an den Haͤnden 
und Fuͤßen und im Geſichte. Sogar in dem Hau— 
ſe war alles gefroren und voller Eiszapfen. Das 
Bettzeug war ganz ſteif und mit Reif bedeckt, ob⸗ 
gleich die Betten faſt unmittelbar am Feuer ſtan⸗ 
den. Das Waſſer, worin der Koch, innerhalb 
des Hauſes, das eingeſalzene Fleiſch einweichte, 
gefror, wiewohl es noch nicht drey Fuß vom Feuer 
entfernt war. Aber während der Nacht, da man 
das Feuer nicht unterhielt, gefror alles binnen vier 
Stunden zu einem Klumpen. Als darauf der Koch 
das Fleiſch in einem kupfernen Keſſel ganz nahe am 
Feuer einweichte, um das Gefrieren des Waſſers zu 
verhuͤthen, fand man die Seite beym Feuer warm, 
indeß die gegenuͤberſtehende einen Zoll dick gefro: 
ren war. | 

Dieß find die allgemeinen Züge eines Win- 
ters in dieſem unwirthbaren Himmelsſtriche. Es 
wuͤrde unmoͤglich ſeyn, alle Leiden eines jeden In⸗ 
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dividuums von der Mannſchaft unſers Jamas auf: 
zuzaͤhlen, denn ein jeder Tag war eine Periode 
von Elend. Waͤhrend des ganzen Winters fingen 
ſie nicht uͤber ein Dutzend Fuͤchſe. Einige derſel⸗ 
ben waren in den Fallen ſchon lange tödt, ehe man 
ſie entdeckte, und konnten mithin nicht gebraucht 
werden; fing man aber einen lebendig, ſo kochte 
man ihn, um Bruͤhe fuͤr die Kranken zu erhalten, 
und das Fleiſch gab man ihnen gleichfalls. Auch 
bekam man einige, freylich nur ſehr wenige weiße 
Rebhuͤhner. 

Der erſte April, als Oſtern, wurde von der 
Mannſchaft auf religioͤſe Weiſe gefeyert. Sowohl 


dieſer als die zwey folgenden Tage waren unge: 


mein kalt, fo daß die Mannſchaft zu Haufe blei- 
ben mußte, und die Zeit mit Geſpraͤchen uͤber ih— 
re Lage und ihre Ausſichten zubrachte. Der Zim— 
mermann war ſeit einiger Zeit durch Krankheit ſo 
ſehr ſchwach geweſen, daß man ihn zu ſeiner Ar— 
beit hatte fuͤhren muͤſſen, die er doch, ſo lange 
als er konnte, mit allem Fleiße fortſetzte. Aber 
nunmehr war er ganz unvermoͤgend, laͤnger zu ar— 
beiten; einige andere fanden ſich in derſelben Lage; 
andere waren ſehr ſchwach; und von der geſamm— 
ten Mannſchaft konnten nur noch fuͤnf Perſonen ih— 
re gewoͤhnliche Portion eſſen. 

Die Jahreszeit, worauf ſich alle ihre Hoff? 
nungen gruͤndeten, ruͤckte nun nach gerade heran; 
aber noch ließ die Kälte nur wenig nach. Die Pin- 
naſſe, ſo ſauer auch der Zimmermann es ſich hatte 
werden laſſen, war unvollendet; und man glaub— 
te allgemein, daß das Schiff unwiederbringlich ver— 
loren ſey. Kurz, nachdem man mancherley Mei— 
nungen uͤber die nun einzuſchlagenden Wege geaͤu— 


| 45 
Gert, und die dermahlige traurige Lage von allen 
Seiten erwogen hatte, hielt es der Capitaͤn fuͤr 
das rathſamſte, ſo bald es die Witterung geſtat— 
ten wuͤrde, einen Verſuch zu wagen, ob ſich nicht 
das Schiff wieder frey machen ließe. Dem zu Fol— 
ge fingen die enigen von der Mannſchaft, welche 
zu dieſer Arbeit tauglich waren, mit Stangen und 
Schaufeln das Eis wegzuſchaffen an. Sie brach— 
ten es zugleich in eine ſolche Lage, daß es um das 
Schiff herum gleichſam eine Barricade bildete, da— 
mit dieſes nicht durch das ſchwimmende Eis ganz 
umgeworfen wuͤrde. 
5 Der ſechzehnte April war einer der angenehm— 
ſten Tage, die fie gehabt hatten. Sie reinigten 
das Verdeck des Schiffes vom Schnee, und es 
gluͤckte ihnen, den Anker zu entdecken. Am neun- 
zehnten hatte ſich die Witterung ſo weit gebeſſert, 
daß der Schiffsmeiſter und noch zwey andere um 
Erlaubniß bathen, am Bord ſchlafen zu duͤrfen, 
um nicht die Seufzer und ES ihrer kranken 
Kameraden zu hoͤren. 

Der groͤßte Theil des Aprils war damit zu— 
gebracht, daß man die Lecke des Schiffes verſtopf— 
te, und den uͤbrigen Schaden deſſelben ausbeſſer— 
te. Um es von Eis und Schnee zu befreyen, wur— 
de mit ſolcher Anſtrengung und Gluͤck gearbeitet, 
daß um den acht und zwanzigſten die Pumpen wie— 
der in Gang kamen. Am neun und zwanzigſten reg: 
nete es. Dieß war ein Tag der Freude, denn er 
diente als ein zuverlaͤſſiges Zeichen, daß der Win⸗ 
ter nun Abſchied zu nehmen anfing. Die zwey fol— 
genden Tage waren indeſſen ſehr rauh; allein der 
Regen hatte den Leuten ſo viel Muth gemacht, daß 
ſie am letzten Abend vor dem erſten May um das 
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Feuer herum in traulichem Kreiſe ſaßen, und ſich 
zum Zeitvertreibe Liebchen waͤhlten, deren Nahmen 
ſie auf ihren Huͤten trugen. 

Das Thauwetter nahm immer mehr zu, und 
am vierten May ließen ſich einige Kraniche und Gaͤn⸗ 
fe ſehen. So viel Mühe ſich aber auch der Capi⸗ 
taͤn und der Wundarzt gaben, um einiger fuͤr die 
Kranken habhaft zu werden, ſo kehrten ſie doch 
ohne Beute zuruͤck. 

Am neunten holten fie aus dem Kielraume 

vier Faͤſſer Bier, und ein Faß Cider, die ſich uns 
ter dem Waſſer vollkommen gut erhalten hatten. 
An demſelben Tage gewannen ſie auch noch fuͤnf 
Tonnen Rind- und Schweinefleiſch; und fo erhiel- 
ten fie nach und nach manche andere nuͤtzliche Ar⸗ 
tikel, z. B. Schuhe, woran es ihnen außerordent⸗ 
lich gebrach. 
Einige Tage wurden mit Ausbeſſerung des 
Schiffes zugebracht, wo ſie jedoch keine merkliche 
Beſchaͤdigung finden konnten. Sie faßten daher 
Hoffnung, daß es wieder werde Dienfte leiſten 
koͤnnen. 

Die Kranken nahmen an n Anzahl zu, und zu⸗ 
gleich wurden die Zufaͤlle boͤs artiger. Die Verſu⸗ 
che, ihnen durch Gefluͤgel einige Erfriſchungen zu 
verſchaffen, waren bisher mißlungen; und nun bes 
fahl der Capitain, ein kleines Stuͤck Landes mit 
Erbſen zu beſaͤen, indem er dadurch etwas grüne 
Pflanzennahrung zu gewinnen hoffte. Zur großen 
Betruͤbniß der geſammten Mannſchaft ſtarb am acht⸗ 
zehnten der Zimmermann, Wilhelm Cole. Er war 
ein allgemein beliebter Mann, und beſaß in ſeiner 
Profeſſion große Kenntniſſe. Er hatte beynahe eis 
ne Pinnaſſe von zwoͤlf bis dreyzehn Tonnen Ladung 
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beendigt, deren man fid) bedienen wollte, im Fall 
das Schiff unbrauchbar gefunden wuͤrde. Er hat— 
te ſich wirklich zum Beſten der Andern aufgerieben. 
Als der Schiffsmeiſter vom Begraͤbniſſe zuruͤckkehr⸗ 
te, entdeckte er den Koͤrper des Kanoniers unter 
den Pforten der Konſtablerkammer, ob man ihn 
gleich der See in einer betraͤchtlichen Entfernung 
uͤbergeben hatte. Der Leichnam verbreitete keinen 
uͤbeln Geruch, und das Fleiſch ließ ſich auf den 
Knochen wie ein Handſchuh auf- und abſtreifen. 
Jetzt ward er neben dem Zimmermanne begraben. 

Gegen das Ende des Mays ward die Witte— 

rung am Tage ſehr heiß, und das Eis fing an ſich 
zu entfernen. Freude zeigte ſich nun in Aller Ges 
ſicht; und gleichſam als ob der Himmel beſchloſ— 
ſen haͤtte, ihre Hoffnungen in Erfuͤllung gehen zu 
laſſen, auch das Steuerruder ward durch Zufall 
wieder gefunden, und an Bord gebracht. Man 
dankte gemeinſchaftlich dem hoͤchſten Weſen für ſei⸗ 
nen gnaͤdigen Schutz. 
Da die See zwiſchen dem Schiffe un dem 
Ufer ziemlich rein war, ſo zogen ſie am dreyßigſten 
ihr Boot ins Waſſer. Am Tage darauf fanden ſie 
einige grüne Wickenblaͤtter, welche fie für die Kranz 
ken kochten. Daxunter gehörten: aber wirklich faſt 
alle; denn nimmt man den Capitain und noch ei= 
nen aus, ſo konnte kein einziger eingeſalzene Spei⸗ 
ſen genießen. 

Dieſe Pflanzenſpeiſe wirkte als ein wunderba⸗ 
res Stärkungsmittel. Man brauchte ſie in allen 
möglichen Formen, und binnen kurzer Zeit wur: 
den dadurch diejenigen, die ſich viele Wochen lang 
nicht hatten bewegen koͤnnen, in den Stand ge— 
ſetzt, den Schiffsdienſt mit verrichten zu helfen. 


48 

Um die Mitte des Junius ward die Mitte: 
rung fo heiß, daß die Leute ſich zu baden anfin⸗ 
gen. Zugleich wurden die Inſekten zahlreich und 
ſehr arg, beſonders aber plagten die Muskitos 
die Mannſchaft. Durch die Hitze lebten dieſe jetzt 
aus dem Zuſtande der Erſtarrung wieder auf, in 
welchem ſie die kalte Jahreszeit zugebracht hatten, 
und bedeckten die Erde in unermeßlicher Wan 
faltigkeit der Arten. 

Nachdem die Mannſchaft den Sand von den 
Seiten des Schiffes zuvor weggeſchafft, und das 
Schiff hinlaͤnglich erleichtert hatte, benutzte ſie ei— 
nige Fluthen; und ſo gelang es ihr endlich, das— 
ſelbe wiederum in tiefem Waſſer ſchwimmen zu ſehen. 

Der Capitaͤn ließ ein Kreuz aus einem ſehr 
großen Baume verfertigen, und befeſtigte daran 
die Gemaͤhlde des Königs Karls 1. und feiner Ge: 
mahlinn. Sie waren mit Bley dicht umgeben, ſo 
daß die aͤußerſte kuft darauf nicht wirken konnte; 
und zwiſchen ihnen fand ſich folgende Aufſchrift: 
„Karl, Koͤnig von England, Schottland, Frank— 
reich und Irland, Herr von Newfoundland, und 
den Landern weſtwaͤrts bis Neu- Albion, und 
nordwaͤrts bis zur Breite von 30 Gr. u. ſ. w.“ 
Auf die Außenſelte des Bleyes nagelte er einen gan⸗ 
zen und halben Schilling von dieſer Regierung, dar- 
unter das koͤnigliche Wappen, und noch tiefer das 
Wappen der Stadt Briſtol. Am Johannis- Ta- 
ge errichteten fie dieß Kreuz auf dem Hügel, wo 
ſie ihre verſtorbenen Kameraden beerdigt hatten, 
fo daß es zu der doppelten Abſicht diente, Beſitz 
vom Lande zu nehmen und ein Begräbnißmonu- 
ment darzuſtellen. 

Am Morgen darauf fing der Bootsmann an, 

das 
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das Schiff zu betakeln, und die Mannſchaft brach— 
‘te alles Noͤthige an Bord. Mittlerweile begab 
ſich der Capitain, in Geſellſchaft eines Begleiters, 
auf die größte Anhöhe der Inſel, wo ſich ein ho— 
her Baum befand, welchen ſie den Wachtthurm 
zu nennen pflegten. Er wollte daſelbſt ein Feuer 
anzuͤnden, indem er hoffte, daß, wenn ſich auf 
den benachbarten Inſeln Menſchen faͤnden, dieſe 
ihm durch ein Signal antworten wuͤrden; dann 
war er geſonnen ſie zu beſuchen, um Nachrichten 
von ihnen einzuziehen. So wie er auf den Baum 
ſtieg, zuͤndete fein Begleiter unbeſonnen einige nie— 
drige Baͤume windwaͤrts an, die unmittelbar in 
volle Flamme geriethen. Der Brand verbreitete 
ch von Baum zu Baum mit einer fo reißenden 
Schnelligkeit, daß der Capitain nicht ohne einige 
Muͤhe ſeine Station verlaſſen konnte, ehe das Feuer 
die Wurzel des Baumes erreichte, und ſich auf— 
waͤrts verbreitete. Er ſprang herab, und lief mit 
der groͤßten Schnelligkeit den Huͤgel herunter; aber 
das Feuer verfolgte ihn ſo nahe, daß ihn alle ſei— 
ne Eile faſt nicht gerettet haͤtte. Da alles ſo tro— 
cken wie Zunder war, ſo fingen Baͤume und Moos 
augenblicklich Feuer; und die Flamme lief auf 
dem Boden hin, als ob Schießpulver geſtreut 
worden waͤre. 

Am Morgen darauf ganz früh ward das Pul— 
ver an Bord geſchafft, und nach einer ſchlafloſen 
Nacht ließ der Capitain uͤber die Fortſchritte des 
Brandes Unterſuchungen anſtellen. Es zeigte ſich 
bald, daß derſelbe ſich mit fuͤrchterlicher Verwuͤ— 
ſtung nord- und weſtwaͤrts verbreitete. Man ließ 
eine Perſon zuruͤck, die darauf ferner Acht geben 
ſollte, und traf nun jede Maaßregel, um den Vor⸗ 
See- u. Landr. 4. Bd. D 
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rath am Ufer zu retten, im Fall das Feuer den 
Weg nach den Haͤuſern und dem Schiffe zu neh— 
men ſollte. Um Mittag aͤnderte ſich der Wind, und 
die Schildwache kam, ganz außer Athem, mit der 
beunruhigenden Nachricht zuruͤck, daß das Feuer 
unmittelbar hinter ihr ſey. Man aͤußerte nun die 
groͤßte Thaͤtigkeit. Das Feuer naͤherte ſich mit 
fuͤrchterlichem Getoͤſe, indem es in der Breite eine 
volle Meile einnahm; und kaum hatten ſie Zeit ge— 
habt, die letzten Artikel von Werth aus ihrer Stadt, 
wie ſie zu ſagen pflegen, wegzuſchaffen, als die 
Flamme auch die Gebaͤude ergriff und ſchnell in ei— 
nen Aſchenhaufen verwandelte. Der Wind drehe— 
te ſich dann in eine andere Gegend, und alles, 
wohin er das Feuer trieb, ward davon verzehrt. 
Die Leute, die insgeſammt gluͤcklich an Bord 
gekommen waren, dankten mit großer Feyerlichkeit 
dem Himmel fuͤr die Rettung aus dem verzehren— 
den Elemente, das fuͤrchterlicher war, als Meere 
und Stuͤrme. 
Wenige Tage darauf war die Bay ganz von 
Eis frey, und das Klima fing an ſehr ungeſund 
zu werden. Die von einem ſandigen Boden zu— 
ruͤckgeworfene Sonnenhitze war faſt unausſtehlich; 
aber ſo ploͤtzlich erfolgte der Uebergang von dem 
einen Extrem zum andern, daß eine Eisrinde, ei— 
nen Zoll dick, jeden Teich des Nachts bedeckte. 
Am erſten Julius ward das Schiff fo gut ver— 
ziert, als es die Umftände erlauben wollten. Der 
Capitain ſetzte darauf eine kurze Erzaͤhlung von 
den uͤberſtandenen Muͤhſeligkeiten und den kuͤnfti- 
gen Entwuͤrfen auf, und fuͤgte die Bitte hinzu, 
daß, im Fall ſie umkommen ſollten, dieſe Notiz 
von irgend einem Abenteurer, der dahin kaͤme, 
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oͤffentlich bekannt gemacht werden moͤchte. Er ſchick⸗ 
te ſie dann mit vieler Feyerlichkeit an das Ufer, 
und ließ ſie an dem Kreuze befeſtigen, welches, 
weil es von einem ſandigen, unfruchtbaren Boden 
umgeben war, durch das Feuer nicht gelitten hatte. 

Als dieß geſchehen war, beſtiegen ſie die groͤß— 
ten Anhoͤhen, und entdeckten ſo, daß das Feuer 
ſich gegen ſechzehn Meilen weſtwaͤrts und uͤber die 
ganze Breite der Inſel erſtreckt hatte. 

Indem der Capitain des Abends laͤngs dem 
Strande hinging, erblickte er ein Kraut, welches 
dem Löffelfraute glich. Er ſammelte davon etwas, 
und ließ es kochen, da es denn eine ſehr angench= 
me Speiſe war. Nach dem Abendeſſen holte man 
noch eine große Menge in der Abſicht, ſie mit zu 
nehmen. | 
Man begab ſich nun gemeinſchaftlich zum letz⸗ 

ten Mahle an dem Begräbnißplage der Verſtorbe⸗ 
nen, und verließ dann den Ort zwar mit Ruͤh⸗ 
rung, aber doch auch mit der Hoffnung, auf die 
Inſel nie wieder einen Fuß zu ſetzen. 

Wir bemerken noch, daß arctiſche Baͤume, z. 
B. Tannen und Wachholderbaͤume, ferner einige 
niedrige Straͤucher und Mooſe die Hauptprodukte 
des Pflanzenreiches an jenem Orte waren. Was 
das Thierreich betrifft, ſo konnte man, ſelbſt in 
der guͤnſtigſten Jahreszeit, keinen Ueberfluß an 
nuͤtzlichen Thieren oder Geflügel bemerken. 

Am zweyten Julius richteten ſie ihren Lauf 
nach Danby-Inſel, um mehr Holz einzunehmen, 
und den erſten guͤnſtigen Wind benutzen zu koͤnnen. 
Das Schiff war ziemlich ausgebeſſert, und die Leu⸗ 
te fo geſund, als man immer erwarten konnte; auch 
war noch ein anſehnlicher Theil Proviant vorraͤthig. 
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Als fie bey Danby-Inſel angelangt waren, 
entdeckten einige von der Mannſchaft in den Bo» 
den eingetriebene Pfaͤhle, die, wie ſich nicht be— 
zweifeln ließ, durch ein Werkzeug zugeſpitzt wor⸗ 
den waren. Dieſer Umſtand machte dem Capitaͤn 
Hoffnung, daß ſich einige von den Eingebornen 
wuͤrden finden laſſen; allein man erblickte deren 
nirgends und ſuchte nach ihnen vergebens. 

Vom fuͤnften bis zum zwey und zwanzigſten 
wurden ſie durch Eis auf eine fuͤrchterliche Weiſe 
eingeſchloſſen und durch Nebel geplagt. Mitten 
unter dieſen unaufhoͤrlichen Gefahren, denen ſie ſich 
ausgeſetzt ſahen, hoͤrte der Capitain, wie ſeine 
Leute diejenigen, die nicht mehr lebten, gluͤcklich 
prieſen; denn in der That ſchien es, als ob ſie 
beſtimmt waͤren, auf dem Eiſe durch Hunger um— 
zukommen, oder von der Tiefe verſchlungen zu 
werden. James temporiſirte, und ermunterte bloß 
die andern zur Geduld. 

Jetzt erblickten fie ein Land, welches fie für 
das Vorgebirge Henrietta Maria erkannten. Sie 
ankerten daſelbſt in ſechs Faden Waſſer, ungefaͤhr 
eine Meile von der Kuͤſte, brachten das Boot in 
das Waſſer, und landeten nebſt einigen Hunden 
und Schießgewehr an einer Anhoͤhe, wovon ſie 
Beſitz nahmen. Bald darauf erblickten ſie einige 
Hirſche, konnten ſich ihnen aber nicht bis zur Schuß⸗ 
weite nähern, Inzwiſchen fingen fie auf den Tei— 
chen ein Dutzend junge Gaͤnſe; freylich eine ſehr 
aͤrmliche Verguͤtung fuͤr die Anſtrengungen, wel— 
chen fie ſich unterzogen hatten, um hinlaͤngliche Er- 
friſchungen zu erhalten. Weil die Hunde die Hir— 
ſche, welche fie verfolgten, nicht einholen konn— 
ten, ſo ließ man ſie am Ufer zuruͤck, damit ſie 
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Schnelligkeit lernten, wenn ſie nicht vor Hunger 
umkommen wollten. 

Noch an demſelben Abend ben ſie die An⸗ 
ker in der Abſicht, das Vorgebirge zu umfahren. 
Da ſie Mondſchein hatten, ſo fuhren ſie einige 
Zeit lang unter zerbrochenen Eismaſſen hin, bis 
ſie es noͤthig fanden, die Anker wleder fallen zu 
laſſen, und ſich gegen die Gefahr auf alle moͤgli— 
che Weiſe zu ſchuͤtzen. Beym Anbruch des Tages 
zeigte es ſich, daß alle Mittel, aus dieſer mißli> 
chen Lage zu gerathen, fruchtlos waren; und ſo 
verſtrichen, unter immerwaͤhrender Gefahr, einige 
Wochen, bis das Schiff ſo beſchaͤdigt und voller 
Lecke ward, daß es alle halbe Wachen ausgepumpt 
werden mußte. 

Oer Capitain berief jetzt feine Officiere zu ei⸗ 
ner Berathſchlagung, um über die zweckmäßig: 
ſten Maaßregeln einen Entſchluß zu faſſen. Die 
allgemeine Meinung war, daß es unmoͤglich ſey, 
die Fahrt weiter fortzuſetzen. James entwarf nun 
den gefahrvollen Plan, eine Gelegenheit abzuwar— 
ten, zwiſchen dem Eiſe und einer Kuͤſte voller Un— 
tiefen durchzuſegeln; und dieſen Plan fuͤhrte er 
auch zuletzt aus. 

Am erſten Auguſt hatten ſie mit dem Eiſe von 
neuem zu kaͤmpfen; und da der Wind unguͤnſtig 
war, fo gingen fie in der Nähe der Kuͤſte vor. Anz 
ker. Einige Tage hinter einander wurden fie im— 
mer mehr und mehr eingeſchloſſen. Am fuͤnften 
zu Mittag waren ſie nur zwoͤlf Meilen von dem 
Vorgebirge Henrietta Maria entfernt; und dieß 
war alles, was ſie ſeit dem zwey und zwanzigſten 
Julius gewonnen hatten. Die ganze Nacht uͤber 
blies ein heftiger Sturm; und das Schiff ſchlug auf 
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eine fuͤrchterliche Weiſe von dem einen Eisſtuͤcke an 
das andere. 

Am ſiebenten ward die Witterung ruhiger; der 
Wind ſetzte nach Oſten um, und brachte fie in of⸗ 
fenes Waſſer. Allein ihre Gefahren waren noch 
nicht voruͤber. Der Wind aͤnderte ſich in kurzer 
Zeit, und trieb ihnen einen Haufen Eis entgegen; 
und bald waren ſie damit von neuem umringt. 
So wie ſie einer Gefahr entgangen waren, ſahen 
ſie ſich einer andern ausgeſetzt; und es dauerte bis 
zum neunzehnten Auguſt, ehe fie die drohenden Ge— 
fahren uͤberwanden, mit welchen ſie ſechs Wochen 
hinter einander hatten kaͤmpfen muͤſſen. | 

Der Capitain nahm jetzt den Plan wieder auf, 
ſeine Entdeckungsreiſe fortzuſetzen, und unterſuchte 
die Buchten, welche nach der Meinung fruͤherer 
Seefahrer am wahrſcheinlichſten zu einer Durch— 
fahrt in die ſuͤdlichen Meere fuͤhren konnten. Am 
vier und zwanzigſten erblickte er Notthingham-Inſel; 
aber mit Eintritt des Abends erhob ſich ein ſtar— 
ker Wind, welcher bald in einen Sturm uͤberging, 
und, ohne an Heftigkeit nachzulaſſen, vier und zwan⸗ 
zig Stunden lang fortdauerte. Ganz fruͤh des 
Morgens am ſechs und zwanzigſten ſahen ſie beym 
Mondſcheine das Schiff von Eis umgeben; und ehe 
ſie daſſelbe in ſeinem Laufe zuruͤckhalten konnten, 
ſtieß es auf das Eis mit großer Heftigkeit. Der 
Anbruch des Tages eroͤffnete ihnen die niederſchla— 
gende Ausſicht auf Eisfelder und Eisberge, ſo— 
weit als das Auge immer reichen konnte, nach dem⸗ 
jenigen Strich hin, wo ſie ihren Lauf zu nehmen 
angefangen hatten. 

Endlich fing der Capitain ſich zu uͤberzeugen 
an, daß alle ſeine Anſtrengungen vergeblich waͤren. 
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Er berathſchlagte ſich daher mit feinen Officieren, 
und um ſich gegen allen Tadel und gegen Schande 
zu ſichern, ließ er ſich ihr Gutachten ſchriftlich aus— 
ſtellen. Sie ſtimmten alle dahin uͤberein, daß eine 
laͤngere Fahrt in dieſen Meeren ohne allen Nutzen 
ſey, und daß man unmittelbar nach England zu— 
ruͤckkehren muͤſſe. 

Dahin ward nunmehr geſteuert; und nachdem 
das Schiff ſich oͤfters in Nebel verloren hatte, und 
die Fahrt durch Schnee und Eis erſchwert worden, 
nachdem ſie vor Eisbergen vorbey geſegelt waren, 
die an Groͤße alle ſeither beobachteten uͤbertrafen, 
durchſchifften ſie die Straße zu Anfange des Sep— 
tembers. Am achten hatten ſie ſtuͤrmiſche Witte— 
rung; das Schiff wurde heftig hin und her gewor— 
fen, und alle Fugen deſſelben oͤffneten ſich. Indeß 

erblickten ſie darauf kein Eis mehr; der Wind ward 
guͤnſtig, und ohne weitere Zufaͤlle erreichten ſie am 
zwey und zwanzigſten October die Briſtoler Rhede. 

Man brachte das Schiff auf die Docke; und 
nun erregte es Erſtaunen, daß daſſelbe nicht zu 
Grunde gegangen war. Denn als man es unter— 
ſuchte, fand man, daß es vierzehn Fuß vom Kiele 
verloren hatte; der geſammte Theil, welcher die 
Wellen durchſchnitt, und faſt die ganze Fuͤtterung 
war zertruͤmmert und abgeriſſen; die Buge waren 
zerquetſcht und zerbrochen, mehrere Planken ge— 
ſpalten, und an einer Stelle hatten die Klippen 
beynahe eine Oeffnung gemacht. 

So endigte ſich eine Reiſe, welche in Ruͤckſicht 
der uͤberſtandenen Gefahren, und der dabey erprob— 
ten Standhaftigkeit und Entſchloſſenheit kaum ih⸗ 
res gleichen hat. 

Capitain James aͤußerte nach feiner Ruͤckkehr 
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mit Beſcheidenheit die Meinung, daß eine nordweſt⸗ 
liche Durchfahrt nicht exiſtire. Er ſtuͤtzte ſich daben 
auf folgende Gruͤnde. Eine Fluth tritt immer in 
Hudſons Straße; indem die Strömung von Oſten 
herkommt. Nun wuͤrde, nach des Capitains James 
Vorſtellung, das Eis unſtreitig zerbrechen und von 
einander gehen, wenn ſich jenſeits das offene Welt— 
meer befaͤnde, wie dieß, ſeiner Beobachtung nach 
der Fall war, als er aus der Straße in die See oſt— 
waͤrts fuhr. Endlich erinnerte er, daß das Eis ſich 
immer oſtwaͤrts einen Ausweg bahnte. Dieß ſind 
die Gruͤnde, aus welchen er ſchließt, daß keine 
Durchfahrt in jenem Striche vorhanden ſey; und 
ſelbſt angenommen, daß eine wirklich exiſtire, ſo 
fuͤhrte er doch ſehr wichtige Urſachen an, warum 
man ſich ihrer niemahls mit Sicherheit oder Vor— 
theil werde bedienen koͤnnen. Die Menge gefaͤhr— 
liches Eis und die vielen Untiefen ſind Urſache, daß 
große Schiffe mit ſchaͤtzbarer Ladung nie dieſen Lauf 
werden nehmen koͤnnen; und uͤberdieß laſſen ſich tau= 
ſend Meilen ſuͤdwaͤrts ſchneller und mit mehr Sicher: 
heit zuruͤcklegen, als hundert in jener Richtung. 
Man ſetze noch hinzu, daß es hier an Gelegenheit 
fehlt, die Kranken zu erfriſchen, und daß nichts 
als Gefahr und Einoͤden die Seefahrer erwarten. 
Die Guͤltigkeit dieſer Gruͤnde unterſchreiben wir 
unbedingt; aber die Geſchichte der Reiſe, die wir 
ſogleich mittheilen werden, Cum den Zuſammen⸗ 
hang nicht zu unterbrechen, wiewohl die chrono— 
logiſche Ordnung dadurch nothwendig verletzt wer— 
den muß,) wird zeigen, daß die Meinung des Ca⸗ 
pitains James, ſo gegruͤndet ſie auch war, doch 
bey weitem nicht allgemein uͤberzeugte. 
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des 
Capitains Heinrich Ellis, 
um eine 
nordweſtliche Durchfahrt in die Suͤdſee 


zu entdecken. 


O bgleich die Hudſon's Bay- Compagnie durch 
den koͤniglichen Freybrief verpflichtet war, die Ent— 
deckung einer nordweſtlichen Durchfahrt zu betreiben 
und zu befoͤrdern, ſo hegte man doch allgemein 
den Verdacht, daß fie aus Eigennutz allen Verſu⸗ 
chen, dieß Ziel zu erreichen, entgegen wirkte und 
davon abzuſchrecken ſuchte. Als daher Capitain 
Middleton, welcher im Jahre 1740 ausdruͤcklich 
fuͤr dieſen Dienſt in einem koͤniglichen Schiffe aus⸗ 
geſchickt worden war, unverrichteter Sache zuruͤck 
kehrte, beſchuldigte man ihn oͤffentlich, daß er, 
von jener Geſellſchaft mit fuͤnftauſend Pfund be 
ſtochen, das Unternehmen vereitelt, und durch ei- 
nen partheyiſchen Bericht fernern Verſuchen ein 
Ende gemacht habe. Dieſe Beſchuldigung fand ſtar— 
ke Verfechter und allgemeinen Glauben; und Dobbs, 
durch deſſen Vermittlung Capitain Middleton ge⸗ 
ſendet worden war, ſetzte es bey dem damahligen 
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Miniſterium durch, daß man, um ins kuͤnftige 
allen Privat- Beſtechungen porzubhhlaen, von Sei— 
ten des Staates eine Belohnung von zwanzigtau— 
ſend Pfund demjenigen verſprach, welcher die ge— 
ſuchte Durchfahrt vollkommen entdecken wuͤrde. 
So liberal war die engliſche Regierung, um 
zu der Entdeckung der laͤngſt gewuͤnſchten Com- 
munication zwiſchen den noͤrdlichen und ſuͤdlichen 
Meeren aufzumuntern; und die lockende Ausſicht, 
durch Ausbreitung des Handels Ruhm zu erwer— 
ben, fo wie die Hoffnung, die Parlaments-Praͤ⸗ 
mie zu erhalten, und die Unredlichkeit des Capi— 
tain Middleton außer Zweifel zu ſetzen, waren 
für Dobbs ein hinlaͤnglicher Reiz, die Ausruͤſtung 
zweyer Schiffe fuͤr eine zweyte Reiſe nachzuſuchen, 
welche, wie er nicht im mindeſten zweifelte, den 
geſpannteſten Hoffnungen der Vertheidiger einer 
nordweſtlichen Durchfahrt entſprechen wuͤrde. 
Dem zufolge wurde die Galere Dobbs von 

hundert und achtzig Tonnen, unter dem Capitain 

edor, und das Schiff California von hundert 
und vierzig Tonnen, unter dem Capitain Heinrich 
Smith, ausgeruͤſtet, und mit allem verſehen, was 
Liberalitaͤt ſowohl als Kenntniß der Beduͤrfniſſe, 
um den gluͤcklichen Erfolg der Unternehmung zu 
ſichern, gewaͤhren konnte. Den Capitainen und 
übrigen Offtcieren verſprach man ſehr große Beloh— 
nungen; und zum Supercargo ernannte man den 
Capitain Heinrich Ellis, welcher den Befehl er— 
hielt, die neuentdeckten Laͤnder aufzunehmen, und 
Nachrichten von den Merkwuͤrdigkeiten der Natur 
und Kunſt, die ihm vorkommen wuͤrden, z ſam⸗ 
meln und zu ordnen. 

Die Schiffe verließen Graveſend am BR 
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fin May 1746, ſteuerten an der oͤſtlichen Kuͤſte 
von England hin, und paſſirten die nordwaͤrts 
von Schottland gelegenen Inſeln. Es ereignete ſich 
nichts ungewoͤhnliches bis den ein und zwanzigſten 
Junius, an welchem Tage ein fuͤrchterliches Feuer 
in der großen Cajuͤte des Dobbs ausbrach, wel— 
ches ſich ſchnell nach der Pulverkammer hin ver- 
breitete, wo nicht weniger als dreyßig Faͤſſer Schleß⸗ 
pulver, außer andern brennbaren Materialien, ſich 
fanden. 

Es iſt unmoͤglich die Beſtuͤrzung und Verwir— 
rung zu beſchreiben, welche in dieſer ſchrecklichen 
Lage die Oberhand nahm. Jedermann am Bord 
erwartete eine augenblickliche Vernichtung. Alle 
Gattungen von Schiffsberedſamkeit wurden bey 
dieſer fuͤrchterlichen Veranlaſſung angewandt: Ge— 
ſchrey, Gebethe, Verwuͤnſchungen und Schmaͤhun— 
gen ergoſſen ſich gemeinſchaftlich; indeß blieben ei— 
nige, mitten unter der Gefahr, kaltbluͤtig, und 
vernachlaͤſſigten kein Vorſichtsmittel, das in ihrer 
Gewalt war. Man leitete auf den Brand zweck: 
maͤßig eine große Menge Waſſer, und jeder, wel— 
cher ſeiner Herr war, that alles moͤgliche, um der 
Exploſion vorzubeugen. 

Die Mannſchaft im Ganzen anlangend, raub— 
te ihr der Schrecken alle Beſonnenheit. Man flohe 
von einem Mittel zum andern, das man in dem 
einen Augenblicke in Ausuͤbung zu bringen verſuch— 
te, und in dem naͤchſten, unentſchloſſen und ver⸗ 
zweiflungsvoll wie man war, wieder aufgab. Ei⸗ 
nige riethen, die Boote auszuſetzen, und man 
durchſchnitt auch wirklich die ſie befeſtigenden Stri⸗ 
cke, aber niemand hatte dann Geduld, ſie in die 
See zu laſſen; andere wollten mehr Segel aufge⸗ 
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ſetzt haben, um das zweyte Schiff einzuholen, 
das ziemlich weit voraus war, damit, im Fall 
die Exploſion erfolgte, die dann noch Lebenden ein 
Rettungsmittel hätten. So chimaͤriſch dieß auch 
war, ſo billigte man doch zum Theil dieſen Plan. 
Mitten in dieſem furchbaren Allarm verlor der 
Mann am Steuerruder, da er erwog, daß das 
Feuer und das Schießpulver ſich gerade unter fei- 
nen Füßen befanden, alle Beſinnung, und vers 
nachlaͤſſigte ſein Amt. In der That war nun die 
Einbildungskraft unvermoͤgend, ſich eine wildere 
Scene auszumahlen, als ſich jetzt im ganzen Schiffe 
zeigte. Das Schiff fuhr Anfangs mit einem Sei⸗ 
tenwinde, indem die Segel mit einem donneraͤhn⸗ 
lichen Getoͤſe flatterten; dann drehete es ſich, trieb 
gerade vor dem Winde hin, und rollte unaufhoͤr— 
lich fort, waͤhrend man jeden Augenblick dem 
Schlage entgegen ſahe, welcher ihre Hoffnung und 
ihre Furcht enden ſollte. Endlich gelang es, das 
Feuer zu loͤſchen: und man kann ſich leicht die un⸗ 
begrenzte Freude denken, welche die Gewißheit 
hiervon in Aller Bruſt verbreitete. 

Am ſieben und zwanzigſten trafen fie eine Men⸗ 
ge niedriges Eis an, und einige Zeit darauf fuh⸗ 
ren fie durch vieles Treibholz hindurch. Den ſechs- 
ten Julius erreichten ſie die Eisberge, welche die 
Hudſon's- Straße begrenzen. Dieſe ungeheueren 
Maſſen waren fuͤnf bis ſechshundert Pards dick. 
Am achten erblickten fie die Reſolution- Inſeln in 
der Mündung der Straße. Der Nebel klaͤrte ſich 
nun ploͤtzlich auf, wodurch fie der drohenden Ge- 
fahr entgingen, auf die Kuͤſte geworfen zu werden, 
oder an den Klippen Schiffbruch zu leiden. 

Bey dieſen Inſeln naͤherten ſich verſchiedene 
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Canots mit Eskimohs am Bord, um Handel mit 
den Englaͤndern zu treiben. Sie vertauſchten Fifche 
bein und Seehundhaͤute gegen Eiſenwaaren. Der 
Handel war fuͤr die Englaͤnder ſehr vortheilhaft; 
und fo begierig waren die armen Wilden nach Meſ— 
fern und andern ähnlichen Artikeln, daß bey des Mäns 
ner und Weiber ſich faſt ganz nackend auszogen, 
um einen ſo großen Vorrath als möglich einzus 
handeln. 

Wir erfahren bey dieſer Gelegenheit, daß der 
Nahme Eskimohs von einem indianiſchen Worte 
mit franzoͤſiſcher Endung herruͤhrt, welches einen 
Menſchen, der rohes Fleiſch ißt, bedeutet. In der 
That ſollen dieſe Wilden die einzige bis jetzt be— 
kannte Nation ſeyn, welche ſich von ganz rohem 
Fleiſche der Thiere naͤhrt; und dieſer Umſtand, 
verbunden mit den Barthaaren, die man bey ih- 
nen findet, zeigt hinlaͤnglich, daß ſie nicht zu den 
urſpruͤnglichen Bewohnern, wie die amerikaniſchen 
Indianer, gehoͤren. Hoͤchſt wahrſcheinlich ſind ſie 
daher vom groͤnlaͤndiſchen Stamme. An Statur 
erreichen ſie die mittlere Groͤße; ſie ſind ſtark, und 
etwas zur Korpulenz geneigt. Sie haben große 
Koͤpfe; runde, flache und ſchwarzbraune Geſichter; 
kleine, ſchwarze und feurige Augen; flache Nafen;. 
dicke Lippen; ſchwarzes gerades Haar; breite 
Schultern und plumpe Glieder; aber ihre Fuͤße 
ſind unverhaͤltnißmaͤßig klein. 

Ihr Aeußeres zeugt von einem froͤhlichen und 
munteren Sinne; aber in ihrem Betragen ſind ſie 
verſchlagen, betruͤgeriſch, einſchmeichelnd und die— 
biſch; furchtſam, wo ſie Wiederſtand finden, abee 
ſich viel herausnehmend, wo man ihnen nachgibt. 
Fuͤr die Sitten und Gebraͤuche ihres Landes Aus 
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Bern fie die hartnaͤckigſte Vorliebe; und felbft wenn 
fie in der fruͤheſten Jugend von ihren Verbindun— 
gen getrennt und auf europaͤiſche Weiſe erzogen 
worden ſind, zeigt ſich noch lange Zeit ihre Neigung 
zu den Lieblingsgegenſtaͤnden ihrer Jugend. Einer 
von ihnen, der eine nach engliſcher Weiſe zuberei- 
te Mahlzeit genoſſen hatte, war zugegen, als ein 
Englaͤnder einen Seehund aufſchnitt, aus welchem 
das Oel in vollem Stromme rann; er verſchlang 
davon, was er mit den Händen auffangen konnte, 
und rief dabey aus: „Ach! ich lobe mir mein 
theures Vaterland, wo ich damit den Bauch 
fuͤllen kann!“ 

Die Männer kleiden ſich gewoͤhnlich in See: 
hundhaͤute, zuweilen tragen ſie aber auch zuſam— 
men genaͤhete Vogelhaͤute. Jeder Rock hat eine 
Kappe nach Art eines Capuchons. Der Rock liegt 
vorn an der Bruſt, wie ein Hemde, eng an, und 
geht nicht tiefer als bis an die Mitte des Schen— 
kels; die Beinkleider ſchließen vorn und hinten 
dicht, und werden um den Unterleib mit einem 
Riemen feſt angezogen. Sie tragen mehrere Paare 
Stiefel und Schuhe eines uͤber dem andern. 

Die Kleidung der Weiber unterſcheidet ſich von 
der männlichen hauptſaͤchlich darin, daß fie hin⸗ 
ten einen ſchmalen Streif hat, welcher bis zu den 
Ferſen herabhaͤngt. Ihre Kappen ſind auch groͤ— 
ßer, um die Kinder auf dem Ruͤcken tragen zu 
koͤnnen, und die Stiefeln gleichfalls weiter; denn 
wenn fie ein Kind vom Arme thun wollen, ſo ſte— 
cken ſie es dann und wann in einen Stiefel. Eini⸗ 
ge wenige von ihnen tragen Hemden von Seehund— 
Blaſen, die forgfältig mit einander verbunden find, 
Im Ganzen genommen, find ihre Kleidungsſtuͤckte 
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ſehr artig genaͤhet. Sie verrichten dieß mit einer 
Nadel von Elfenbein, und brauchen als Faͤden 
die fein zertheilten Sehnen der Rennthiere. Uebri⸗ 
gens aͤußern fie viel Geſchmack im Beſetzen und Auf: 
ſchlagen ihrer Kleider, wozu ſie verſchieden gefaͤrbte 
Haͤute nehmen. 

Eines ihrer merkwuͤrdigſten Geraͤthe ſind ihre 
Schneeaugen. Dieß ſind artig gearbeitete Stück 
chen Holz oder Elfenbein, welche ſie, um das Or— 
gan des Geſichts zu bedecken, hinten am Kopfe 
feſt binden. In jedem Stuͤcke finden ſich zwey ſchma⸗ 
le Spalten, deren Laͤnge den Augen entſpricht, und 
durch welche fie ſehr deutlich ſehen. Dieſe nuͤtzli— 
che Erfindung ſchuͤtzt ſie, daß ſie nicht durch den 
Glanz des Schnees erblinden, der eben fo ſchmerz— 
haft als beſchwerlich iſt. Ueberdieß ſtaͤrkt der Ges 
brauch dieſes Huͤlfsmittels auf eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Weiſe das Geſicht; und fie haben fi dar: 
an ſo ſehr gewoͤhnt, daß, wenn fie einen entfern⸗ 
ten Gegenſtand ſehen wollen, die Schneeaugen 
gleichſam die Dienſte eines Fernrohrs verrichten. 

Derſelbe Geiſt der Erfindſamkeit bewaͤhrt ſich 
in ihrem Geraͤthe zum Fiſch- und Vogelfange, 
und auch ihre kriegeriſchen Waffen ſind gar nicht 
ſchlecht gearbeitet. In der Behandlung ihrer Ka— 
nots ſind ſie ſehr gewandt. Dieſe Fahrzeuge ſind 
auf eine Art eingerichtet, die ihren Beduͤrfniſſen 
vollkommen entſpricht; fie laſſen ſich leicht von dem 
einen Orte nach den andern ſchaffen, und geſtatten 
ſchnelle Bewegungen. Das Geruͤſt beſteht aus Holz 
oder Fiſchbein, und dieſes iſt überall mit Perga— 
ment aus Seehundhaut uͤberzogen, damit das Waſ— 
fer nicht hineinfließen koͤnne, ein Loch in der Mit⸗ 
te ausgenommen, das mit Fiſchbein eingefaßt, und 
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groß genuß ift, um den Steuermann aufzunehmen. 
In dleſen Booten fuͤhren ſie ihr weniges Geraͤth, 
womit fie Fiſchfang treiben, oder die großen Thie- 
re toͤdten, die ſich in ihren Seen zahlreich finden. 
Ihre Harpunen, deren ſie ſich gegen die Wallfiſche 
bedienen, ſind vorn mit Wall oßzaͤhnen bewaffnet 
und zugeſpitzt. Daran iſt ein Strick befeſtiget, und 
am Ende desſelben findet ſich eine durch Luft aus⸗ 
gedehnte Blaſe, welche als Boje gebraucht wird. 
Iſt zuletzt der Wallfiſch beſiegt und athemlos, fo 
ziehen fie ihn an das Ufer, und berauben ihn feie. 
nes Fettes, das ihnen nicht nur zur Nahrung, 
ſondern auch zur Leuchtung in ihrem langen Win⸗ 
ter dient. 

Die Eskimohs beſitzen auch Boote von groͤße— 
ter Form und verſchiedener Bauart, die gewoͤhn— 
lich von Weibern fortgerudert werden, und zwan— 

zig Perſonen tragen koͤnnen. — — 
Am ſiebenzehnten kamen die Englaͤnder an ſehr 
große Eismaſſen. Sie machten die Schiffe an eis 
nige derſelben feſt, und fuͤllten die leeren Faͤſſer 
mit friſchem Waſſer aus dem Teiche, die man in 
dieſer Jahreszeit gewoͤhnlich in ihren Hoͤhlungen 
antrifft. Zwey Tage darauf entfernte ſich das Eis, 
und die Schiffe ſegelten fort. Endlich erreichten ſie 
die Marmor-Inſel, wo Capitain Ellis die lan: 
gen Boote jedes Schiffes unter dem Befehle der 
Unterſchiffer abſendete. Sie ſollten Beobachtungen 
uͤber die Ebbe und Fluth anſtellen, und andere 
Notizen einſammeln, wodurch die Ausführung ih— 
res Hauptplanes erleichtert werden koͤnnte. Man 
entdeckte mehrere betrachtliche Oeffnungen weſt— 
waͤrts von der Inſel, und man fand, daß die 
Fluth 
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Fluth von Nordoſten, in der Richtung der Küfte, 
herkam. 

Als man am ſechszehnten Auguſt eine Be— 
rathſchlagung hielt, kam man dahin uͤberein, alle 
weitere Entdeckungsverſuche bis zum naͤchſten Some 
mer zu verſchieben, und jetzt nach Port Nelſon zu 
ſteuern. Man hielt dieſen Ort fuͤr die beſte Sta— 
tion in Hudfong- Bay, ſowohl wegen der Tem: 
peratur ſeines Himmelsſtriches, als wegen der Leich— 
tigkeit, ſich daſelbſt Bebuͤrfniſſe mancher Art in 
Ueberfluß zu verſchaffen. 

Der Mittelpunct der Marmor -Inſel hat ei: 
ne nördliche Breit von 62 Gr. 55 Min. und eine 
weſtliche Länge von 92 Gr. Ihre groͤßte Laͤnge be— 
. trägt ſechs Meilen, und ihre gewoͤhnliche Breite 
noch nicht eine. Am weſtlichen Ende iſt das Land 
hoch, aber nach Oſten zu wird es niedrig. Es be— 
ſteht aus einem zuſammenhaͤngenden Felſen von ei— 
nem harten weißlichen Marmor, der verſchiedent— 
lich gefaͤrbte Flecke hat. | 

Die Gipfel der Erhöhungen haben ein vulka— 
niſches Anſehen, denn fie find auf eine erſtaunens— 
wuͤrdige Weiſe zerriſſen und zertruͤmmert; und aus 
einigen ihrer Höhlen erhebt ſich ein Getoͤſe, wel— 
ches dem Rollen der Wellen gleicht. Der impräg- 
nirte Zuſtand des Waſſers macht es wahrſcheinlich, 
daß Kupfer und andere Erze ſich hier befinden. Die 
Thaͤler haben eine flache Lage Raſen, aber wenig 
Weide. Die Teiche find mit Voͤgeln von verſchie⸗ 
dener Art bedeckt, und an Wildbret iſt auch ziem— 
licher Ueberfluß. Der einzige Hafen findet ſich in 
der ſuͤdweſtlichen Gegend der Inſel; er hat zwar 
eine ſchwierige Einfahrt, iſt aber geraͤumig genug, 
um hundert Segel zu faſſen, 

See- u Landr. 4. Bd. 
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Während der Fahrt nach Port Nelſon war das 
Wetter ſehr unguͤnſtig. Am fuͤnf und zwanzigſten 
Auguſt erblickten ſie die gefaͤhrlichen Untiefen die⸗ 
ſes Fluſſes; und am Tage darauf ſuchten ſie bey 

den ſeichten Stellen des Hayes-Fluſſes vorbey zu 
fahren. Dem Schiffe Kalifornia gelang der Ver: 
ſuch; aber der Dobbs gerieth auf den Grund, und 
waͤre der Wind ftarf geweſen, fo würde er gewiß 
zu Grunde gegangen ſeyn. In dieſer mißlichen La- 
ge war der Gouverneur der Hudſon's-Bay-Ge— 
ſellſchaft gefuͤhllos genug, das Signal niederhauen 
zu laſſen, damit der Capitain des Dobbs noch 
ungewiſſer werden ſollte, wohin er zu ſteuern haͤt— 
te, im Fall das Schiff wieder flott wuͤrde. Doch 
trotz aller Hinderniſſe ging das Schiff zuletzt neben 
feinem Geſellſchafker gluͤcklich vor Anker. 
Weil es die Abſicht des Capitains Ellis war, 

hier zu uͤberwintern, ſo wurden die Boote beyder 
Schiffe abgeſchickt, um den Fluß zu unterſuchen. 
Dieſer iſt mehrere Meilen weit ſchiffbar, und com— 
municirt mit den canadiſchen Seen. Man begreift 
hieraus leicht, wie vortheilhaft die Lage des ſel⸗ 
ben zum Handel iſt. Seine Ufer ſind niedrig, und 
mit dichten Waͤldern von Pechtannen, Fohren, 
Pappeln, Birken, Lerchenbaͤumen und Weiden be— 
deckt; auch enthalten ſie viel Hirſche, Haaſen, 
Kaninchen und mehrere ſchaͤtzbare Gattungen Voͤgel. 

Da es unmoͤglich war, den Winter in einem 
ſolchen Klima ohne gehörige Vorbereitungen zuzu— 
bringen, wodurch man in den Stand geſetzt wuͤrde, 
der Strenge desſelben Trotz zu biethen, ſo richtete 
nun Capitain Ellis ſeine Aufmerkſamkeit auf die be⸗ 
fie Methode, den Wirkungen der heftigen Kälte 
vorzubeugen. Die Matroſen mußten für ſich Das 
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raken aufführen. Man verfertigte fie aus Baum: 
ſtaͤmmen, die ungefaͤhr ſechzehn Fuß lang gehauen 
und neben einander in die Hoͤhe gerichtet wurden, 
da ſie den oben an einander in einem Winkel, wie 
das Dach eines Hauſes, trafen. Die Zwiſchenraͤu— 
me zwiſchen den Stämmen wurden mit Moos aus— 
gefuͤttert, und das Ganze mit Moͤrtel uͤberzogen. 
So erhielt man bequeme Baraken. Die Thuͤre war 
niedrig und klein, und in der Mitte wurde eine 
Oeffnung angebracht, um dem Rauche einen Aus- 
gang zu verſchaffen. 

Mit dieſen Huͤtten war man bald fertig; aber 
fuͤt die Offiziere wollte man etwas Bequemeres ha— 
ben. Man beſtimmte zu ihrem Aufenthalte einen 
gleich angenehmen und bequemen Fleck. Es war 
dieß eine mit Bäumen umgebene Anhöhe; der Haupt- 
fluß war davon etwa eine halbe Meile entfernt, 
und ungefähr hundert und funfzig Yards von der 
Fronte fand ſich die Biber-Bucht, ein ſchoͤnes Ba— 
fin, das im Proſpecte einem großen Kanale glich. 
Der Ort ward uͤbrigens gegen die unguͤnſtigſten 
Winde durch dicke und hohe Waldungen geſchuͤtzt. 

Nachdem man dieſen Fleck ausgeſucht hatte, 
entwarf Capitain Ellis einen Plan zu dem aufzu— 
fuͤhrenden Gebaͤude, welcher Beyfall erhielt. Das 
Haus war acht und zwanzig Fuß lang und acht— 
zehn tief; es beſtand aus einem Stockwerke, und 
die untern Zimmer waren ſechs, die obern ſieben 
Fuß hoch. Die obern Zimmer erhielten die Capi— 
taine und einige Oberoffiziere; die untern die Sub- 
alternen und Bedienten. Die Thuͤre war in der Mit⸗ 
te der Fronte; und im Mittelpuncte des Gebaͤudes 
ward ein Ofen angebracht, damit Jederman an der 

Waͤrme desſelben gleichen Antheil haben Fönnte; 
E 2 
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Als man dieſes Gebäude beendigt hatte, war 
der Hayes-Fluß ganz hart gefroren, und die 
Vorlaͤufer deſſen was man von einem Winter in 
der Hudſons-Bay zu erwarten hatte, fingen fruͤh— 
zeitig ſich zu zeigen an. Um den Anfang des Noveme 
bers gefror die Dinte bey dem Feuer, und das 
Flaſchenbier, ob es gleich in Werg gut gepackt war, 
und an einem warmen Orte ſtand, wurde in kur— 
zer Zeit eine feſte Maſſe. Am ſechsten ward die 
Kälte im Freyen unerträglich; weßhalb die Offi⸗ 
ziere ſowohl als die übrige Mannſchaft ſich in ih—⸗ 
re Winterquatiere begaben. Die Offiziere nannten 
ihre Wohnung Montague-Haus, zu Ehren des 
Herzoges von Montague, eines der Befoͤrderer der 
Expedition. 

Ehe ſie England verließen, hatte man alle Vor— 
ſicht gebraucht, um die Mannſchaft mit Kleidungs— 
ſtuͤcken zu verſehen, wie ſie das Klima erforderte. 
Jetzt nun ſahen ſie ſich genoͤthiget, davon Gebrauch 
zu machen. Als die Leute ſich in ihre Wintertracht 
gekleidet hatten, ſahen ſie ſich dadurch in den Stand 
geſetzt, der heftigſten Kaͤlte Widerſtand zu leiſten, 
und da fie keine andere Beſchaͤftigung hatten, fo 
verwendeten ſie alle ihre Geſchicklichkeit und Fleiß 
auf die Jagd. Ein guter Schuͤtze toͤdtete zuweilen 
ſechs Rebhuͤhner an einem Tage. Kaninchen wur— 
den in großer Anzahl gefangen; und Thiere, de— 
nen man wegen des Pelzwerkes nachſtellte, fing man 
durch verſchiedene Mittel. Gegen den Bieber brauchte 
man gewoͤhnlich Netze. Der Werth ſeines Felles 
iſt hinlaͤnglich bekannt; weniger allgemein weiß 
man, daß fein Fleiſch fett iſt, und eine ſehr lecke— 
re Speiſe abgibt. 

Waͤhrend des Novembers war die Kaͤlte, ſo 
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lange der Wind aus Süden oder Weſten kam, ſehr 
erträglich; als er aber nordwaͤrts umſetzte, wur— 
de es ſogleich außerordentlich kalt, und oftmahls 
geſellte ſich hierzu eine Art von koͤrnichtem Schnee, 
welcher, wenn er von den Ebenen zuſammen ge— 
wehet ward, alle Wege anfuͤllte, und es unmoͤg⸗ 
lich machte, zwanzig Yards weit zu ſehen. 
Inzwiſchen fuͤhlte man hier einen hohen Grad 
der Kaͤlte nur ſelten uͤber vier bis fuͤnf Tage in ei— 
nem Monathe, und zwar meiſtens um den Voll— 
mond und bey den Mondwechſeln, als welche Pe— 
rioden einen großen Einfluß auf die Witterung in 
jenem Himmelsſtriche aͤußern. 
So lange man Kaninchen und Wildbret in 
Menge haben konnte, brauchte man vom Schiff— 
proviant nur wenig. Als aber die Strenge der 
Kälte das Jagen beſchwerlich machte, und die Thie 
re die Nachbarſchaft ihrer Verfolger zu ſcheuen an— 
fingen, ſchaffte man woͤchentlich Lebensmittel aus 
den Schiffen auf Schlitten, welche von Menſchen 
oder Hunden gezogen wurden. In der That ſind 
in dieſer Gegend die Hunde die einzigen Laſtthiere; 
ſie haben ungefaͤhr die Groͤße der Bullenbeißer, 
knurren, wenn man ſie reitzt, bellen aber nie, und 
ſind ſehr gelehrige und nuͤtzliche Thiere. Sie koͤn— 
nen mehr und eine groͤßere Strecke weit ziehen; 
als Menſchen; doch iſt es noͤthig, daß ihre Fuͤh— 
rer mit den Schneeſchuhen ihnen einen Weg bahnen. 
Die Weinachts⸗Feſtivitaͤten wurden nicht ver— 
nachlaͤſſiget. Waͤhrend dieſer Periode der Freude 
ſchlug Capitain Moor vor, das lange Boot länger 
und hoͤher zu machen, und mit einem Verdeck zu 
verſehen, um die Entdeckungs- Verſuche zu erleich- 
tern. In der That wuͤrde es, ohne ein ſolches 
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Huͤlfsmittel unmoͤglich geweſen ſeyn, Buchten und 
Untiefen da zu befahren, wo man das Daſeyn ei— 
ner Communication mit dem großen Suͤdmeere 
muthmaßte. Sein Plan fand Beyfall; und das 
Boot ward in eine ſolche Lage gebracht, daß die 
Zimmerleute bequem daran arbeiten konnten, ohne 
ihre Arbeit wegen der Kaͤlte oder wegen veraͤnder— 
ter Witterung unterbrechen zu duͤrfen. 
Die Kuͤſten dieſes Landes erſtrecken ſich vom 
31 bis zum 58 Grade noͤrdlicher Breite. Sie ha— 
ben die Hudſons-Bay oſtwaͤrts, und Canada ſuͤd— 
waͤrts; aber ihre Grenzen nach Weſten und Nor⸗ 
den zu ſind noch nicht beſtimmt. In den ſuͤdlichen 
Gegenden, wo Capltain Ellis uͤberwinterte, iſt der 
Boden fruchtbar; er beſteht in einer lockern dun— 
kelgefaͤrbten Dammerde, unter welcher ſich verſchie— 
dentlich gefärbte Thonlagen befinden. In der Naͤ⸗ 
he der Kuͤſte iſt das Land niedrig und ſumpfig, 
und mit verſchiedenen Bäumen bedeckt; mehr land— 
einwärts find ausgedehnte Ebenen, die hauptſaͤch— 
lich viel Moos auf ihrer Oberflaͤche enthalten. Auch 
gibt es daſelbſt eine große Mannigfaltigkeit von 
beerentragenden Straͤuchern, und einige Pflanzen 
von ſehr geſchaͤtzten Arzneykraͤften. Eine gewiſſe 
Pflanze, welche man unter dem indianiſchen Nah— 
men Wizzekapukka kennt, wird von den Eingebor— 
nen ſowohl als von den Englaͤnderu als das wirk— 
ſamſte Mittel bey Nerven⸗und ſcorbutiſchen Krank- 
heiten ſehr geruͤhmt. An den Seiten der Landſeen 
und Fluͤſſe waͤchſt wilder Reis in großer Menge. 
In den engliſchen Factoreyen hat der Gartenbau 
betrachtliche Fortſchritte, und, wenn man auf das 
Klima Ruͤckſicht nimmt, mit nicht geringem Vor— 
theile gemacht. Bohnen, Erbſen, Ruͤben und man— 
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cherley Salatarten erzeugen ſie in ihren Gaͤrten zu 
Fort Pork, Albany und Muſe-Fluß. 

Auch gibt es hier unſtreitig eine große Men: 
ge Mineralien. Capitain Ellis fand Eifen -und 
Kupfererze. Auch entdeckte er Talke, Spathe und 
Bergkryſtalle, von rother ſowohl als von weißer 
Farbe, und von großer Schoͤnheit. Der Asbeſt 
oder Steinflachs findet ſich haͤufig: ſo wie auch 
ein ſchwarzer, glatter, blaͤtteriger Stein, welcher 
ſich leicht in duͤnne durchſichtige Tafeln Falten läßt, 
und die Stelle der Spiegel vertritt. Das Land hat 
gleichfalls einen ueberfuß an mehreren Varietaͤten 
Marmor. 

Capitain Ellis beobachtete oͤfters Nebenſon— 
nen, fo wie auch Höfe um die Sonne und den 
Mond, die außerordentlich hell glaͤnzten und mit 
allen Farben des Regenbogens ſchoͤn gefaͤrbt wa— 
ren. Sechs dergleichen Nebenſonnen zeigten ſich 
einſt auf einmahl. Die wahre Sonne geht auch 
mit einem großen Kegel gelben Lichtes auf und un— 
ter, welcher auf die Scheibe ſenkrecht aufſteht; und 
kaum iſt ſie verſchwunden, ſo verbreitet der Nord— 
ſchein ein tauſendfaches verſchiedentlich gefaͤrbtes 
Licht uͤber die ganze Woͤlbung des Himmels mit 
ſo glaͤnzender Schoͤnheit, daß ſogar der Vollmond 
den Glanz desſelben nicht verdunkeln kann. Die 
Sterne ſcheinen mit einem rothen Feuer zu bren— 
nen, beſonders diejenigen, welche ſich in der Naͤhe 
des Horizontes befinden. 

Als die Strenge des Winters den hoͤchſten 
Grad erreicht hatte, verwandelte, trotz den nie ver— 
loͤſchenden ſehr großen Feuern, wenn eine Thuͤre 
oder ein Fenſter nur geoͤffnet ward, die eindringen— 
de aͤußere Luft augenblicklich Rauch und Duͤnſte 
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in kleine Schneeflocken; und die größte Hitze, die 
ſich hervorbringen ließ, war nicht vermoͤgend, die 
Mauern frey vom Eiſe zu erhalten. Der Athem 
ſetzte ſich als Reif auf die Bettdecken, und alles, 
was mit den Mauern in Beruͤhrung war, gefror. 

Starkes Salzwaſſer, ordinaͤrer Branntwein 
und ſelbſt Weingeiſt gefror; der letzte zu einer oͤh⸗ 
ligen Konſiſtenz. Alle nicht probehaltige Liqueure 
wurden ganz feſt, und zerſprengten die Gefäße, 
woraus dieſe auch gemacht ſeyn mochten. Wild: 
bret blieb voͤllig gut, ohne daß man Salz anzu⸗ 
wenden brauchte, vom October bis zum April; 
es gefror in dem Augenblicke; da man das Thier 
getoͤdtet hatte, und fing waͤhrend dieſes langen 
Zeitraums nie weich zu werden an. 

Die Naturforſcher wiſſen ſchon, daß in dieſer 
Gegend Haſen, Kaninchen und Rebhuͤhner im Win— 
ter die Farde des Schnees annehmen; und daß die 
Vorſehung die Thiere mit außerordentlich dichten 
Pelzen verſehen hat, welche fie gegen die Kälte ſchuͤ⸗ 
tzen, und dann, ſo wie ſich die warme Witterung 
naͤhert „ wieder abfallen. 

Wenn man Eifen, oder irgend eine glatte dich— 
te Oberflache beruͤhrte, pflegten die Finger an die— 
ſelbe anzufrieren. Ließ man, wenn man Brannt- 
wein oder etwas anders trank, die Zunge oder die 
Lippen mit dem Glaſe in genaue Beruͤhrung kom— 
men, ſo blieb gewoͤhnlich die Haut auf demſelben 
zuruͤck. Ein Matroſe, welcher eine Flaſche Wein⸗ 
geiſt aus Montague-Haus in ſeine Barake trug, 
verlor den Stoͤpſel davon, und ſtopfte fie des— 
halb mit ſeinem Finger zu; aber als er ihn wie— 
der wegziehen wollte, fand er dieß unmoͤglich, und 
er ſahe ſich genoͤthiget ein Gelenk einzubuͤßen, um 
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das Uebrige zu retten. Sogar feſte Körper nah- 
men einen ſolchen Grad der Kaͤlte an, daß ſie den 
Wirkungen der Hitze eine betrachtliche Zeit lang 
Widerſtand leiſteten. Eine Axt, die lange Zeit dem 
Froſte ausgeſetzt geweſen war, wurde, als man 
ſie nahe an das Feuer brachte, und Waſſer auf 
ſie goß, augenblicklich mit einer Eisrinde uͤber⸗ 

zogen. 

Die Bierfaͤſſer wurden zwoͤlf Fuß tief in die 
Erde vergraben, und ſorgfaͤltig mit Gras umge— 
ben; aber dennoch gefroren und berſteten einige 
derſelben. Bey andern fand man, daß ſich an 
ihre Seiten eine feſte, etwas dicke Eismaſſe ange— 
ſetzt hatte, indem der geiſtige Theil der Fluͤſſigkeit 
nach dem Centrum zu getrieben worden, wo er 
fluͤſſig blieb und einen außerordentlichen Grad der 
Staͤrke erreichte. 

Aus dieſer Beſchreibung moͤchte man ſchließen, 
daß dieſe Gegend der traurigſte Aufenthalt in der 
Welt, und die Bewohner derſelben die ungluͤcklich— 
ſten Menſchen ſeyen; aber dieß iſt bey weitem der 
Fall nicht. Wo nur immer Menſchen wohnen, fehlt 
es ihnen auch nicht an Genuͤſſen, die ihrer Lage 

und Natur angemeſſen ſind; und die Bewohner der 

hyperboreiſchen Regionen ſind in dieſer Hinſicht 
von der Vorſehung eben fo wohl bedacht, wie die⸗ 
jenigen Voͤlker, denen die am meiſten beguͤnſtigten 
Himmelsſtriche zu Theil geworden ſind. 

Die Eingebornen dieſes Landes find von mitt: 
lerer Statur; ihre Augen und Haare ſind ſchwarz, 
und ihre Haut kupferfarben. Ste find von heite- 
tem Temperament, von guter Gemuͤthsart, ger 
geſpraͤchig, freundlich und im Handel und Wandel 
ehrlich. 
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In der warmen Jahreszeit tragen die Mannde 
perſonen ein locker anliegendes Gewand von gro— 
bem Zeuge und lederne Struͤmpfe, welche ſo weit 
heraufgehen, daß ſie die Stelle der Beinkleider mit 
vertreten. Die Kleidung des andern Geſchlechts 
unterſcheidet ſich von der männlichen hauptſaͤchlich 
durch einen kurzen Rock. Die Winterkleidung iſt 
aus Pelzwerk verfertiget, woran das Land einen 
Ueberfluß beſitzt. 

Von Luxus entfernt kennen ſie nur wenig 
Krankheiten, wenn man diejenigen ausnimmt, die 
der Trunk unter ihnen erzeugt. Die geiſtigen Ger 
traͤnke haben in der That auf diejenigen, welche 
ſich im Bezirke der engliſchen Niederlaſſungen be— 
finden, ſo ſehr nachtheilig gewirkt, daß ſogar ihr 
ſonſt ſo lebhafter Blick, ihre Statur und ihre Thaͤ— 
tigkeit dadurch gelitten hat. Die Franzoſen hinge- 
gen verkaufen ihnen durchaus keine geiſtigen Fluͤſ— 
ſigkeiten; weshalb diejenigen, die mit ihnen in 
Verkehr ſtehen, ſich durch Munterkeit und Indu⸗ 
ſtrie zu ihrem Vortheil auszeichnen; ein Umſtand, 
welcher der franzoͤſiſchen Nation eben ſo ſehr zur 
Ehre gereicht, als er ihren Nutzen befoͤrdert. 

Sie halten ſich in runden Zelten auf, welche 
mit Moos und zuſammengenaͤheten Nennthierhäuten 
bedeckt ſind; und da ſie ihre Zeit hauptſaͤchlich mit 
der Jagd, dem Vogel- und dem Fiſchfange zubrin— 

gen, ſo veraͤndern ſie ihren Aufenthalt, je nachdem 
er Umftände dieſen Fang mehr oder weniger begün- 
ſtigen. In ihrem Betragen äußern ſich die Grundſaͤtze 
einer natuͤrlichen Rechtſchaffenheit, welche ſie von 
groben Laſtern mehr zuruͤckhalten, als die ſtreng— 
ſten Geſetze. 

Die Haͤupter einer jeden Familie 155 eines je⸗ 
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den Stammes find gewoͤhnlich diejenigen, welche 
ſich durch Erfahrung vorzuͤglich auszeichnen, oder 
durch ihr Alter ehrwuͤrdig ſind; jebody werden ih- 
te Befehle mehr aus Achtung als aus Pflicht be- 
folgt, und ihre Gewalt iſt auf Liebe gegruͤndet, oh— 
ne durch die Werkzeuge der Furcht unterſtuͤtzt zu 
werden. 

Oa dieſe Leute ihren Unterhalt von den Erzeug— 
niſſen der Erde nicht erwarten, ſo iſt der Ackerbau 
bey ihnen faſt ganz unbekannt; und ihre Thaͤtig— 
keit aͤußert ſich im Jagen, was die Quelle ihrer 
Nahrung, wie ihres Reichthums iſt. Jedes Jahr 
richten ſie eine unglaubliche Niederlage unter den 
Thieren der Hirſchgattung an, aus der albernen 
Meinung, daß, je mehr fie davon zerſtoͤren, eine 
deſto groͤßere Menge wieder erzeugt werde. Deshalb 
toͤdten ſie dieſelben oͤfters in keiner andern Abſicht, 
als um dieſen eingebildeten Zweck zu erreichen, und 
um ihre Zunge zu eſſen, welche man für den größ- 
ten Leckerbiſſen haͤlt. 

Auch von Zugvoͤgeln, z. B. Gbr aer Gaͤn⸗ 
ſen und Aenten, toͤdten ſie eine große Menge; ſo 
wie ſie auch die im Lande immer einheimiſchen Voͤgel 
reichlich genießen. Meiſtens kochen ſie das Fleiſch 
und eſſen es allein, und das Waſſer, worin es ge— 
kocht worden, und das ſie fuͤr ſehr geſund halten, 
trinken ſie. Auf gleiche Weiſe werden die Fiſche 
zugerichtet und genoſſen. 

Die Fluͤſſe und Teiche find mit Stoͤren, Hech— 
ten und Lachſen reichlich verſehen; und uͤberdieß 
enthalten ſie zwey delicate Fiſcharten, wovon die 
eine Titymag die andere Muthoy heißt. Die letz⸗ 
tere hat gelbe und weiße Flecke, und gleicht an Ge- 
ſtalt einem Aale. In den Muͤndungen der in das 
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Meer ſtroͤmenden Fluͤſſe finden ſich viele Salme, 
und ein Fiſch, der einem Karpfen gleicht. 

Die Sitten dieſer Indianer ſind nicht ſehr fein. 
Man rechnet es einem Weibe fuͤr eine große Be— 
leidigung an, wenn fie über die Füße eines Man: 
nes wegſchreitet; und die Männer halten es ihrer 
unwuͤrdig, aus einem und demſelben Geſchirr mit 
ihren Weibern zu trinken. Jedes Land hat ſeine 
beſondern Abgeſchmacktheiten; und wenn dieſe nicht 
wider Humanitaͤt oder Sittlichkeit ſtreiten, verdier 
nen ſie mindeſtens Vergebung. Allein elne Sitte 
unſerer Indianer koͤnnen wir nicht ohne Abſcheu und 
Verwuͤnſchung anfuͤhren. Wenn Eltern durch Al— 
ter ſchwach und unvermoͤgend werden, ſich ſelbſt zu 
erhalten, gilt es als eine pflichmaͤßige Handlung 
der Kinder, ſie zu erwuͤrgen. Dieſer empoͤrende 
Actus der Moralitaͤt dieſer Wilden wird auf fol— 
gende Weiſe vollzogen. Das Grab des Greiſes iſt 
fertig; und er ſteigt in dasſelbe von freyen Stuͤ⸗ 
cken hinab. Nachdem er eine Pfeife Tobak geraucht, 
oder vielmehr einen oder ein Paar Schlucke getrun— 
ken, und mit ſeinen Kindern geſprochen hat, gibt 
er ihnen durch ein Zeichen zu verſtehen, daß er be— 
reitet ſey, ſich ſeinem Schickſale zu unterziehen. 
Zwey von ihnen legen nun einen Strick um ſeinen 
Hals, und indem ſie an einander entgegengeſetzten 
Seiten des Grabes ſtehen, ziehen fie mit Gewalt zu, 
bis der Alte erwuͤrgt iſt. Dann bedecken ſie ihn mit 
Erde, und errichten uͤber dem Begraͤbnißplatze ein 
rohes Monument von Steinen. 

Solche alte Leute, welche keine Kinder haben, 
erbitten fich dieſen letzten Liebesdlenſt von den Hän— 
den ihrer Freunde; und man hält es für ein Zei- 
chen der Gefuͤhlloſigkeit, ihnen denſelben zu verfa= 
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gen. In einem Lande, wo Arbeit zur Erhaltung 
jedes Einzelnen weſentlich erfordert wird, und wo 
die ſanften Lehren einer wohlthaͤtigen Religion un— 
bekannt ſind, darf man ſich freylich nicht ſehr wun— 
dern, daß eine nutzloſe oder allzu große Bevoͤlke— 
rung für ein Unglück gehalten wird. Aus demſel— 
ben Grunde noͤthigen dieſe Indianer auch grauſa— 
mer Weiſe ihre Weiber, die Kinder abzutreiben, 
wenn ihre Familie allzu zahlreich werden ſollte. 
So empoͤrend auch dieſe Gewohnheit jedem menſch— 
lichen Gefuͤhle vorkommen muß, ſo iſt ſie doch bey 
weitem der barbariſchen, noch jetzt unter den ge— 
ſitteten Chineſen herrſchenden Sitte, die Kinder 
auszuſetzen, vorzuziehen. 

Ihre Religion beſteht in dem Glauben an ein 
Weſen von unendlicher Güte, welches fie Ukkewma 
nennen, den Urheber aller Segnungen, zu deſſen 
Preiße ſie Lobgeſaͤnge ſingen. Sie glauben aber 
auch an ein zweytes Weſen, das bey ihnen Wil— 
tikka heißt, die Quelle alles Boͤſen, und mithin 
den Gegenſtaud ihres Schreckens. 

Obgleich unaufhoͤrliche Arbeit noͤthig iſt, um 
das Leben zu erhalten, ſo ſorgen ſie doch wenig 
für die Zukunft, und verlieren meiſtens die glück 
lichen Tage des Sommers in einer froͤhlichen Gleich— 
guͤltigkeit. Der Winter uͤberraſcht ſie daher oͤf— 
ters, ohne daß fie den noͤthigen Vorrath, ein we— 
nig getrocknetes Wildbret und Fiſche ausgenom⸗ 
men, eingeſammelt haben. Die Genuͤſſe ſind ihnen 
mit ſo ſparſamer Hand zugetheilt, daß ſie gleich— 
ſam entſchloſſen ſchienen, kein ihnen zu Theil wer- 
dendes Vergnuͤgen durch beunruhigende Gedanken 
an die Zukunft truͤben zu wollen. 

Die Indianer, welche ſich im Sommer nach 
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den europaͤiſchen Factoreyen des Handels halber 
begeben, werden oftmahls auf ihren Reiſen zu dem 
traurigen Huͤlfsmittel genoͤthiget, die Haare von 
ihren Häuten abzuſengen, um ſich von dem Leder 
zu naͤhren. Aber mitten unter dieſen Muͤhſeligkei— 
ten behalten fie einen Grad von Gleichmuth, wel- 
chen man weit leichter bewundern als nachahmen 
kann. 

Die Kaͤlte, ſo ſtreng ſie auch ſeyn mag, iſt auf 
dieſen langen Wanderungen, wenn ſie im Winter 
unternommen werden, zuweilen das kleinſte Uebel, 
das die Indianer erfahren. Man erzaͤhlt in den 
Factoreyen eine Geſchichte, die als wahr verbuͤrgt 
iſt, und woruͤber das Blut vor Entſetzen erſtarrt. 
Ein Indianer, welcher aus großer Ferne des Hans 
dels halber herkam, hatte das Ungluͤck, wenig Wild- 
bret unter Weges anzutreffen, und gerieth dadurch 
in kurzer Zeit, mit Weib und Kindern, in die aͤu— 
ßerſte Noth. Sie riſſen die Haare aus ihren Klei- 
dern, uud erhielten ihr Leben, fo lange fie zu dies 
ſem Mittel Zuflucht nehmen konnten, indem fie die 
Haͤute verzehrten; allein als dieſe aͤrmliche Quelle 
verſiegte, trieb ſie die Noth zu dem ſchrecklichen 
Huͤlfsmittel, zwey ihrer huͤlfloſen Kinder zu ver— 
zehren. Bey ihrer Ankunft in der Factorey erzaͤhl— 
ten die unglücklichen Indianer mit zeriſſenem Her: 
zen die traurige Geſchichte mit allen ihren ruͤhren— 
den Umſtaͤnden dem engliſchen Gouverneur, wel— 
cher ſie, zur Schande ſeiner Nation und der Menſch— 
heit überhaupt, mit einem lauten Gelächter ans 
hoͤrte. Der ungluͤckliche Vater rief mit einem er— 
ſtaunungsvollen Blicke, aus welchem zugleich Ver— 
achtung ſprach, in gebrochenem Engliſch aus: 
„Dieß iſt keine Geſchichte zum Lachen!“ und ging 
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augenblicklich fort, um feinen Gefühlen kuft zu ver⸗ 
ſchaffen. — 

Wir kehren zu unſerer Expedition zuruͤck. Weih⸗ 
nachten ward, wie ſchon bemerkt worden, mit groe 
ßem Frohſiun gefeyert, aber ungluͤcklicher Weiſe 
vermiſchte ſich die Freude mit Unmäßgfeit, Big: 
her hatte man einer ſehr guten Geſundheit genoſ⸗ 
ſen; allein durch den zu reichlichen Gebrauch gei— 
ſtiger Fluͤſſigkeiten zog man ſich nun in kurzer 
Zeit den Scorbut zu. Die gewoͤhnlichen Mittel 
dagegen wirkten nichts; und Theerwaſſer, die da— 
mahlige Modearzney in dergleichen Zufaͤllen, lei— 
ſtete allein wirkſame Dienſte. 

Die Englaͤnder, welche ſich hier gewoͤhnlich 
aufhalten, bleiben von dieſer grauſamen Krankheit 
ziemlich verſchont, was ſie hauptſaͤchlich dem an— 
haltenden Gebrauche des Sproſſenbieres zuſchreiben. 

Der ganze Januar war in einem fort heftig 
kalt. Gegen die Mitte des Februars fing das Wet— 
ter an ein wenig gelinder zu werden; und um das 
Ende dieſes Monathes gab man Befehl; das Eis 
um die Schiffe herum zu durchhauen, was mit 
Meiſſeln und Picken verrichtet ward. Jetzt ſchaff— 
te man die Kanonen und andere ſchwere Artikel an 
das Land, damit die Schiffe, ſobald das Eis bre— 
chen würde, deſto leichter wieder flott werden koͤnn⸗ 
ten. Im Maͤrz war die Witterung abwechſelnd; 
da wo die Sonnenſtrahlen hinfielen, ſchmelzte der 
Schnee weg, und um das Ende dieſes Monathes 
fing einiges Gras an den ſuͤdweſt gelegenen Ufern 
hervorzuſprießen an. Die Fluͤſſe und Ebenen be— 
deckten ſich nachgerade mit Waſſer; und die Capi⸗ 
taine beſorgten, daß die Schiffe bey einem ploͤtz— 
lichen Thauwetter in Gefahr gerathen moͤchten. Um 
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dieß zu verhuͤthen wurden alle noͤthigen Maßregeln 
ergriffen, und eine hinlaͤngliche Anzahl Matroſen, 
nebſt den erforderlichen Offizieren, mußte ſich an 
Bord begeben. Allein der April traf auf eine, fol: 
che Weiſe ein, daß ihre Furcht in dieſer Hinſicht 
wieder verſchwand. Das Eis ſchmolz allmaͤhlig 
weg, und eine große Menge wilder Voͤgel fand 
ſich in ihren verlaſſenen Wohnoͤrtern wieder ein. 
Flüge von Singvoͤgel kamen gleichfalls zum Bor: 
ſchein. Zwar ihr Gefieder war nicht ſehr ſchoͤn; 
dagegen belebte die Harmonte ihrer Stimmen die 
duͤſtere Scene. 

Inzwiſchen blieb die Witterung abwechſelnd 
ſcharf, ſtuͤrmiſch und gemaͤßigt, ohne einen beftän> 
digen Charakter anzunehmen, bis ungefaͤhr zum 
ſechsten May. Jetzt ward das Wetter gelind, 
und die Bucht, wo die Schiffe lagen, verlor un— 
merklich ihr Eis. Das lange Boot, das vorzugs—⸗ 
weiſe die Reſolution genannt ward, und nach dem 
obgedachten Entwurfe ausgeruͤſtet war, wurde 
nunmehr in das Waſſer gelaſſen; und am neunten 
Junius fuhren die Schiffe den Fluß herunter bis 
zur Factorey von Vork-Fort, um von da in die 
See zu ſtechen. | 
Vork ⸗Fort liegt am ſuͤdlichen Arme des Port⸗ 
Nelſon-Fluſſes, in einer kleinen Ebene, welche 
auf drey Seiten mit Waldungen umgeben, aber 
nach dem Waſſer hin offen iſt. Fuͤr die Wilben 
hat dieſes Fort ein furchtbares Anſehen; aber ei⸗ 
nem regulairen Angriffe wuͤrde es nicht Widerſtand 
leiſten koͤnnen. 

Am vier und zwanzigſten Junius lichtete Ca— 
pitain Ellis die Anker, fuhr bey den Untiefen vor 
bey, und ſteeuerte nordwͤͤrts mit guͤnſtigem Winde. 

Am 
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Am naͤchſt folgenden Tage fließen fie auf vieles zer— 
brochenes Eis; doch entgingen ſie den gefaͤhrlich⸗ 
ſten Maſſen, indem ſie ſich nahe an dem Geſtade 
hielten. 

Den Tag darauf kam die Refolution an die 
Seite des Dobbs, und nahm binlänglichen Vor- 
rath fuͤr zehn Mann auf zwey Monathe ein. Die 
Capitaine Ellis und Moor gingen an Bord der⸗ 
ſelben, um die Kuͤſten zu unterſuchen. Der Dobbs 
erhielt Befehl, bey der Marmor-Inſel zu warten, 
bis die Reſolution wieder hinzu ſtoßen wuͤrde. 

Capitain Ellis fuhr nun längs der noͤrdlichen 
Kuͤſte hin durch vieles zerbrochenes Eis hindurch, 
und erblickte auf den Anhoͤhen kleine Parthien Es- 
kimohs, welche ihn durch Signale zum Anlanden 
einluden; allein da er ſich nicht aufhalten wollte, 
ſo ſegelte er nach Knight's Inſel in 62 Gr. 2 Min. 
noͤrdlicher Breite, wo er vor Anker ging. 

Die Anker wurden bald wieder gelichtet, und 
Ellis ſteuerte nach der weſtlichen Kuͤſte, wo ſich ei⸗ 
ne große Oeffnung zeigte; weil aber das Wetter 
ſtuͤrmiſch ward, und das Eis in großen Stuͤcken 
umher trieb, fo ſahe man ſich genoͤthigt, nach 
Knight's Inſel zuruͤckzukehren. Am fuͤnften Julius 
ward die See viel freyer. Es naͤherten ſich vom 
Ufer zwey Canots; und als die Leute darin erfuh- 
ren, daß die Engländer Fiſchbein verlangten, brad)- 
ten fie in kurzer Zeit eine große Menge dieſer Waa⸗ 
re unb uͤberdieß viele mit Thran gefuͤllte Blaſen. 
Das Fiſchbein tauſchte man ſogleich gegen Beile, 
Meſſer und Stuͤcke von eiſernen Reifen ein; aber 
weil der Thran zu beſchwerlich war, ſo weigerte 
man ſich durchaus, ihn mit einzutauſchen. 

Ein umſtand ereignete ſich hier, welcher den 
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Capitain Ellis und feine Gefährten in Erſtaunen 
ſetzte. Als ſie das Eis unter den, in dieſer Gegend 
zerſtreuten Inſeln durchfuhren, verloren die Na— 
deln ihre magnetiſche Kraft; und nachdem fie dars 
auf mit einen kuͤnſtlichen Magnete beruͤhrt worden, 
ging in kurzer Zeit der von neuem empfangene Ein⸗ 
fluß wiederum verloren. Dieſes Phaͤnomen verur— 
ſachte vieles Nachgruͤbeln; indeſſen nahmen die Com⸗ 
paſſe, als fie an eine warme Stelle gebracht wor= 
den, ihre Polaritaͤt bald wieder an. 

Der Capitaln verſuchte es jetzt wieder, in die 
obgedachte Oeffnung zu fahren; aber das Eis trieb 
vor⸗ und ruͤckwaͤrts mit ſo großer Gewalt, daß 
er ſich nicht naͤhern konnte. Sechs Canots naͤherten 
ſich hier mit einer Ladung Fiſchbein, die unter ſehr 
vortheilhaften Bedingungen eingehandelt ward. 

Die Reſolutton ſteuerte zunaͤchſt nor dweſtwaͤrts, 
und kam, nach Ueberwindung mancher Schwierig- 
keiten, in Nevill's-Bay. Als man bey einigen Un- 
tiefen zuruͤckfuhr, um an der Kuͤſte nordwaͤrts hin 
zuſteuern, trieb die Fluth das Schiff auf Klippen, 
wo es beynahe zertruͤmmert worden wäre. Waͤh—⸗ 
rend es ſich in dieſer gefahrvollen Lage befand, 
kamen verſchiedene indianiſche Canots mit Fiſchbein 
heran, das gegen die gewoͤhnlichen Artikel einge— 
tauſcht ward. Die Eskimohs bemerkten die Noth 
der Reſolution: aber weit entfernt für ſich daraus 
Nutzen zu ziehen, leiſteten fie dem Capltaln Ellis 
weſentliche Dienſte, indem ſie das Schiff durch die 
ſeichten Stellen in tiefes Waſſer führten. Dieß 
ruͤhmliche Zeugniß gebuͤhrt dieſen Wilden; denn 
wahrſcheinlich dienten fie als Mittel, die Mann⸗ 
ſchaft vom Untergange zu retten. 

FCapitain Ellis laͤßt dem Fleiße und der Er: 
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findſamkeit dieſer Indianer Gerechtigkeit wiederfah— 
ren. Als Beyſpiele davon fuͤhrt er die Art und 
Weiſe au, wie ſie ihre Harpunen, Beile und Meſ— 
fer aus Steinen, Wallroß-Zaͤhnen und den Hör- 
nern der See-Einhoͤrner zu verfertigen wiſſen. In 
ihrer Kleidung weichen ſie betraͤchtlich von denen 
bey Port Nelſon ab; wiewohl unter ihnen eine 
große Aehnlichkeit an Sprache, Geſichtszuͤgen und 
Sitten Statt findet. Die Weiber haben ein ſchreck— 
liches Anſehen; denn ſie tragen uͤber den Augen die 
Haare und eine Muͤtze von Buͤffelhaut, um den 
Stachel der Muskitos abzuhalten, welche hier au— 
ßerordentlich beſchwerlich ſind. Thran iſt der Lieb— 
lingstrank dieſer Nation; und er ſcheint ganz zum 

a zu paſſen, und fuͤr die Geſundheit heilſam 
zu ſeyn. In der felſigten und entlegenen St. il: 
da⸗Inſel an der Kuͤſte Schottlands trinken die Ein- 
gebornen mit dem groͤßten Appetite das aus dem 
Fette der Soland-Gaͤnſe gezogene Oehl, das bey— 
nahe eben fo ranzig iſt. In einem ſehr kalten Him- 
melsſtriche ſcheinen fette Nahrungsmittel am zweck— 
maͤßigſten, und die Vorſehung liefert fie daſelbſt 
in dem größten Ueberfluſſe; in warmen Ländern hin— 
gegen finden ſich trocknende Speiſen und Getraͤnke 
vorzüglich reichlich, und werden am meiſten geſchaͤtzt. 

Die Art, wie dieſe Indianer ein Feuer ans 
zuͤnden, iſt ſehr merkwuͤrdig. Sie nehmen zwey 
Stuͤcke trockenes Holz, bohren in jedes ein kleines 
Loch, und ſtecken in oieſe Löcher einen kleinen Holz⸗ 
cylinder, um welchen fie eine Schnur winden. In— 
dem ſie dann die Enden dieſer Schnur hin- und 
herztehen, drehen ſie den Cylinder mit ſolcher Hef— 
tigkeit herum, daß das Holz durch die Bewegung 
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in Feuer geräth, welches fie mit ein wenig fror 
ckenem Mooſe, anſtatt des Zunders, auffangen. 

Dieſe armen Geſchoͤpfe ſchienen ohne alle Ei— 
ferſucht zu ſeyn; denn ſie machten den Fremdlingen 
in Ruͤckſicht ihrer Weiber Anerbiethungen, welche 
die Anſtändigkeit zu nennen nicht erlaubt. Aber, 
wie es ſcheint, hatten ſie dazu Beweggruͤnde, die 
ſich nicht leicht erklaͤren laſſen. Sie erkennen die 
Ueberlegenheit der Europaͤer an, und bilden ſich ein, 
daß, ganz im buchſtaͤblichen Sinne, ein jedes We— 
ſen ſeines Gleichen erzeuge; daß mithin der Sohn 
eines Capitains unausbleiblich auch ein Capitain 
ſeyn muͤſſe. — 

Am neunten Jullus gingen die Englaͤnder bey 
der Wallroß-Inſel vor Anker, welche fo wegen 
der ungeheuren Menge dieſer Thiere, die ſich das 
hin zu begeben pflegt, genannt wird. Da jeßt die 
Zeit der Begattung war, ſo waren ſie im hoͤchſten 
Grade wuͤthend, und bruͤllten auf eine fuͤrchterli— 
che Weiſe. 

Am naͤchſtfolgenden Tage fuhren ſie laͤngs der 
Kuͤſte unter kleinen Inſeln und ſchwimmendem Ei⸗ 
ſe hin, bis ſie bey Whale-Cove, in 62 Gr. 30 
Min. noͤrdlicher Breite, anlangten. Weſtwaͤrts von 
dieſem Orte entdeckten fie eine Bay mit vielen In- 
ſeln, von welchen einige wenige Indianer zu ih⸗ 
nen kamen. | 
Auf einer dieſer Inſeln landeten die Capitaine 
Ellis und Moor, und fie trafen daſelbſt verſchie— 
dene Weiber und Kinder an. Die Maͤnner beſchaͤf— 
tigten ſich mit Fiſchen. Man beſtieg die hoͤchſte Ans 
hoͤhe, und ſahe ſich daſelbſt nach einer anſehnlichen 
Oeffnung, aber vergebens um; und da man be— 
merkte, daß die Fluth oſtwaͤrts her kam, ſo hielt 
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man ſich . daß eine ſolche Oeffnung hier 
herum nicht exiſtiren koͤnne. 

Am folgenden Tage entdeckten ſie eine große 
Oeffnung, die ſich weſtwaͤrts hinzog. Capitain 
Elis nannte ſie Corbets-Bay; weil er aber be— 
merkte, daß die Fluth immer noch von Oſten her— 
kam, ſo ſchien es nicht nothwendig, ſich in dieſe 
Oeffnung zu begeben. Nach einem kurzen Verkehr 
mit den Eskimohs, und nachdem friſches Waſſer 
eingenommen worden war, beſchloſſen ſie zu den 
Schiffen zuruͤckzukehren, die fie bey der Marmor- 
Inſel wohlbehalten antrafen. 

Wahrend dieſe recognoſcirende Parthey ab— 
weſend war, hatte der Dobbs wegen des Eiſes 
bey Rankin's Oeffnung ſich großer Gefahr ausge— 
ſetzt geſehen. Capitain Smith ſendete in dieſe Oeff— 
nung ein Boot, um Entdeckungen darin zu mas 
chen; allein nachdem dieſes darin gegen dreyßig 
Meilen weit gefahren war, zeigte es ſich, daß 
ſie ſich in eine Bay endigte. 

An dem Morgen, da die Reſolutkon ſich mit 
den Schiffen wieder vereinigte, hatte der Capitain 
des Schiffes Kalifornia, Smith, fein langes Boot 
unter dem Commando des zweyten Unterſchiffers 
abgeſchickt, um die Kuͤſte zwiſchen dem Cap Jala— 
bert und dem Cap Fullerton zu unterſuchen. 

Waͤhrend die Schiffe hier verweilten, wurden 
fie von einigen Eskimohs beſucht. Bey ihrem Ab— 
ſchiede begruͤßte man ſie mit einem Kanonenſchuſſe. 
Dieſer ertoͤnte von den benachbarten Felſen auf ei— 
ne ſo fuͤrchterliche Weiſe zuruͤck, das jene aus Furcht 
ſich nicht wieder ſehen ließen. 

Am vierzehnten lichtete man die Anker und 
ſteuerte nordwaͤrts, indem man die Reſolution mit 
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dem Befehle abſchickte, denſelben Lauf zu nehmen, 
der für das lange Boot des Schiffes Kalifornta 
entworfen worden war, und dann bey Cap Ful— 
lerton ſich mit den übrigen Schiffen wieder zu ver— 
einigen. Am Tage darauf traf man ſo ungeheure 
Eismaſſen an, daß es unmöglich war weiter zu 
fahren. Nach zwey Tagen nahm das Eis Abſchied; 
die Schiffe hielten ſich nahe an die Kuͤſte, und 
entgingen ſo der Gefahr gluͤcklich. 

Weil die Boote zu den Schiffen nicht ſo ſchnell 
wieder ſtießen, als man erwartete, ſo ward be— 
ſchloſſen, ſie aufzuſuchen. Dem zu Folge ſteuerte 
das Schiff Kalifornia nach Suͤden zu, und der 
Dobbs nordwaͤrts. Mittlerweile landete Capitain 
Ellis in der Pinnaſſe bey einem Vorgebirge, das 
er Cap Fry nannte, in 64 Gr. 32 Min. noͤrdlicher 
Breite. Die Fluth kam hier von Norden her. Die 
Kuͤſte ließ ſich ohne Schwierigkeit beſteigen, erhob 
ſich aber ziemlich hoch. Die Anhoͤhen beſtanden aus 
einem roͤthlichen Felſen und waren voͤllig unfrucht— 
bar. Die Thaͤler waren mit einer flachen Raſen— 
lage bedeckt, und hier und da zeigten ſich einige 
Pflanzen; unter andern eine in der Bluͤthe ſtehen— 
de Wicke. Anſehnliche Rudel Hirſche ſahe man an 
den Seiten der Anhoͤhen abbroſſen. Der Fucus 
ſtand im uͤppigſten Wachsthume; was um fo merk— 
licher war, da es am Geſtade nur wenig Vegeta— 
bilten gab. 

Nachdem man in mancherley Richtung gefah— 
ren war, um die auf Entdeckungen ausgeſchickten 
Boote zu finden, langte Capitain Ellis in dem 
Dobbs bey Cap Fry an, ohne wichtige Beobach— 
tungen gemacht zu haben; und zu ſeinem Vergnuͤ— 
gen fand er das Schiff Kalifornia in Geſellſchaft 
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der zwey Boote, welche ſie aufgeſucht hatten. Die 
Officiere am Bord derſelben meldeten, fie hätten 
in 64 Gr. noͤrdlicher Breite eine Oeffnung gefun— 
den. Am Eingange war biefelbe über drey Meilen 
weit; aber als ſie weiter ſegelten, erweiterte ſie ſich 
auf ſechs bis ſieben Meilen. In weniger als zwan— 
zig Meilen von ihrer Muͤndung verengte ſie ſich 
wieder auf vier Meilen; ob fie aber gleich bemer— 
ken konnten, daß die Ufer ſich von neuem oͤffneten, 
ſo wurden ſie doch von der fernern Fahrt abge— 
ſchreckt, weil ſie ſahen, daß das Waſſer allmaͤhlich 
truͤber, ſeichter und weniger ſalzig ward. Uebri— 
gens trafen ſie auf ihrer Fahrt große Haufen Es— 
kimohs an, welche ſie mit Wildbret unter den vor⸗ 
theilhafteſten Bedingungen verſahen. Ä 

Capitain Ellis erinnert, „es ſey hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich, daß dieſe Oeffnung einige Verbindung 
mit dem großen Landſee habe, welcher vielleicht 
mit dem weſtlichen Oceane communicire.“ Dieſe 
Meinung iſt durch ſpaͤtere Entdeckungen nicht be⸗ 
ſtaͤtiget worden. 

Als die Schiffe ſich 999 Wager's Straße be— 
fanden, und man ſich daſelbſt voͤllig uͤberzeugte, 
daß die Fluth im Welcome von Norden herkam, 
beſchloſſen die Capitaine, des heftigen Streites ein— 
gedenk, welchen dieſer Umſtand zwiſchen Dobbs und 
Capitain Middleton veranlaßt hatte, zu un terſu— 
chen, ob hier wirklich eine in den weſtlichen Dee: 
an führende Straße fen, wie der erſte gefchloffen 
hatte, oder nur ein Fluß füßen Waſſers, was Midd— 
leton behauptete. f 

Wager's Straße, wie der Ort damahls hieß, 
liegt in 63 Gr. 33 Min. noͤrdlicher Breite, und in 
88 Gr. weſtlicher Laͤnge von London. Der engſte 
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Shell dieſes Kanals findet ſich ungefähr fünf Mei⸗ 
len weſtwaͤrts von Cap Dobbs; und hier ſtroͤmt 
die Fluth mit ungewoͤhnlicher Heftigkeit. Waͤhrend 
ſich die Schiffe hier fanden, konnten die Matroſen 
ſte nur wenig regieren; denn die Gewaltſamkeit 
des Stromes trieb das Schiff Kalifornia, trotz al⸗ 
ler Anſtrengung der Mannſchaft, vier bis fünf- 
mahl im Kreiſe herum. Das Waſſer wuͤthete, 
ſchaͤumte, kochte, wirbelte, wie ein großer, durch 
viele Felſen zerriſſener Waldſtrom, auf eine Er⸗ 
ſtaunen und Entſetzen erregende Weſſe. 

Nachdem die Schiffe durch Savege-Sund 
hindurch waren, wurde die Fahrt ſicherer und 
leichter. Am dreyßigſten fand ſich Capitain Ellis 
bey Deer-Sund, und ankerte bald darauf in 
Douglas - Hafen. 

Nachdem man die Schiffe feſt gemacht hatte, 
hielt man am Bord des Dobbs eine Berathſchla— 
gung. Einmuͤthig beſchloß man, daß die Schiffe 
in ihrer dermahligen Station verbleiben ſollten, 
waͤhrend die Boote in der Straße fo weit als moͤg⸗ 
lich hinauf fuͤhren, um die Natur und kaͤnge der— 
ſelben ausfindig zu machen; und damit die Schiffe 
an dieſer unwirthbaren Kuͤſte nicht allzu lange zu— 
ruͤckblteben, wurde die Ruͤckfahrt nach England 
auf den fünf und zwanzigſten Auguſt feſtgeſetzt, 
die Boote möchten nun bis dahin zurücgefom- 
men ſeyn oder nicht. 

Zu Folge dieſer Beſchluͤſſe fegelten die Capi⸗ 
taine mit den gehoͤrigen Offizieren und Matroſen 
in den Booten ihrer Schiffe am letzten Julius bey 
guͤnſtigem Winde ab. Um die Nacht hin wurden 
ſie durch ein ſehr lautes Getoͤſe beunruhiget, als 
ob ein ungeheurer Waſſerfall in der Naͤhe waͤre; 
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da fie aber dle Urſache desſelben nicht entdecken 
konnten, fo hielten fie es für rathſam, einen An- 
ker fallen zu laſſen, zu landen und zu recognosciren. 

Eine Parthie beſtieg nicht ohne Schwierigkeit 
einige Anhoͤhen am Ufer; aber es war ſo ſehr fin⸗ 
ſter, daß ſie zuruͤckkehren mußte, N etwas ent⸗ 
beckt zu haben. 

Beym Beſteigen dieſer felſigen Anhoͤhen hatte 
man einen ſo melancholiſchen und erhabenen Pro— 
ſpect, als je menſchliche Augen haben erblicken koͤn⸗ 
nen. Während fie laͤngs dem Strande hingingen, 
ſchienen die uͤberhaͤngenden Felſen auf ihre Haͤup— 
ter herabſtuͤrzen zu wollen; und das Waſſer, das 
von einer Klippe auf die andere ſtuͤrzte, erregte ein 
fuͤrchterliches Getoͤſe. Die Kuͤſte war mit Felſen⸗ 
ſtuͤcken beſaͤet, welche die ausdehnende Kraft des 

Froſtes von den Gipfeln der Berge losgeſprengt 
hatte; und viele Maſſen hingen in einer ſolchen 
Form herab, als ob ſie jeden Augenblick auf die 
Ebene herabſtuͤrzen wollten. 

Das ſchreckliche Geraͤuſch, und die Unbekannt— 
ſchaft mit der Urſache desſelben machte die Nacht 
langweilig und ſchlaflos. Fruͤh des Morgens be— 
gab ſich Capitain Ellis wieder an das Ufer, und 
entdeckte nun bald, woher das erſtaunenswuͤrdige 
Getoͤſe ruͤhrte. Naͤhmlich die Fluth war in einem 
Kanal, der nur ſechzig Yards weit war, einge— 
engt, da denn das Volumen des ſtroͤmenden Waſ— 
ſers und die reiſſende Schnelligkeit deſſelben auf: 
ſerordentlich groß ſeyn mußten. Dieſe Stelle findet 
fi ungefähr hundert und funfzig Meilen welt vom 
Eingange der Straße; und jenſeits derſelben er— 
weitert ſich dieſe, wie Capitain Ellis bemerkte, 
auf fuͤnf bis ſechs Meilen weſtwaͤrts; ein Umſtand, 
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der die Hoffnung einer Communication von neuem 
belebte. 

Nachdem man den Waſſerfall mit groͤßerer Leich⸗ 
tigkeit paſſirt war, als das Anſehen desſelben zur 
Zeit der Ebbe verſprach, fand man die Ufer an 
beyden Seiten ſehr ſteil, und man konnte mit ei⸗ 
ner Schnur von hundert und vierzig Klaftern noch 
keinen Grund finden. Hier beſuchten von den Ein— 
gebornen einige die Englaͤnder, und brachten ge— 
trocknetes Wildbret und andere Lebensmittel mit, 
wofuͤr ſie europaͤiſche Waaren eintauſchten. 

Seekaͤlber und weiße Wallfiſche waren noch 
zahlreich; aber da das Waſſer ſuͤß ward, wurden 
die meiſten von der Mannſchaft muthlos, und ih— 
re Hoffnung, die geſuchte Communication hier 
noch zu finden, verſchwand allmaͤhlig. Am Abend 
des dritten Auguſtes zeigten ſich ihre Beſorgniſſe 
als nur zu gegruͤndet: das Waſſer ward auf ein- 
mahl ſeicht, und bey naͤherer Unterſuchung fanden 
fie zu ihrem großen Mißvergnuͤgen; daß die ein⸗ 
gebildete Durchfahrt ſich in zwey kleine unſchiffba⸗ 
re Stroͤme endigte, deren einer ſich offenbar aus 
einem großen Landſee ſuͤdwaͤrts ergoß. 

Waͤhrend ſie an dieſer Stelle verweilten, 5 
herten ſich ihnen verſchiedene Canots mit Widbret, 
Buͤffelfleiſch und getrockneten Lachſen, was man 
alles ſogleich kaufte. Capitain Ellis munterte die 
Leute auf, noch mehr Vorrath zu bringen; und 
aus Neugierde kaufte er alles, was ſie ihm an— 
bothen. Nachdem er ſich bey ihnen beliebt gemacht 
hatte, ſuchte er von ihnen einige Nachricht in Rück: 
ſicht einer andern See einzuziehen, welche, wie er 
ihnen verſtaͤndlich zu machen ſich bemuͤhete, nach 
Weſten zu liegen koͤnnte. Damit ſie ſeine Meinung 
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begreifen moͤchten, zeichnete er ihnen mit Kreide eis 
nen rohen Entwurf von der Kuͤſte, in der Hoff— 
nung; daß ſie denſelben fortſetzen wuͤrden, allein 
zu ſeinem Mißvergnuͤgen fand er, daß ſie nicht die 
geringſte Idee von einer ſolchen See hatten. 

Unter den Indianern, welche die Englaͤnder 
hier beſuchten, fand ſich ein Menſch, welcher, ob 
er ſich gleich derſelben Sprache und Kleidung be: 
diente, doch von ſchoͤnerer Keibesconftitution war, 
und, weil er mit einem Canot nicht umzugehen 
wußte, unſtreitig zu einer andeen Nation gehoͤrte. 
Capitain Ellis, dem er vielleicht ein Sklave zu 
ſeyn ſchien, ſchickte den Wundarzt Thompſon ob, 
damit er ihn loszukaufen ſuchen ſollte; allein die 
Eingebornen, ſo freundſchaftlich und gefaͤllig ſie 
auch bey jeder andern Verhandlung waren, dere 
warfen das Anerbiethen auf eine Weiſe, die ihre 
Mißbilligung desſelben deutlich zu erkennen gab. 

Am vierten Auguſt lichteten die Boote die Anz 
ker, und fingen ihre Ruͤckfahrt nach den Schiffen 
an. Weil der Wind unguͤnſtig und ſtark war, ſuch— 
ten ſie einige Stunden lang in einer kleinen Bucht 
unter dem ſuͤdlichen Ufer Schutz. In dieſer Nacht 
verlor das Boot des Schiffes Kalifornia einen 
Mann, welcher das Unglück hatte, durch das ſchnel— 
le Drehen des großen Segels uͤber Bord geſchleu— 
dert zu werden. Am ſechsten fuhren ſie wieder uͤber 
den Waſſerfall, und erreichten am naͤchſt folgen⸗ 
den Tage die Schiffe. 

Man berief unmittelbar die Officiere um Be⸗ 
richt abzuſtatten; und da Thompſon, der Wund— 
arzt, ſich uͤber die Moͤglichkeit einer Durchfahrt 
nach der noͤrdlichen Kuͤſte hin aͤußerte, welcher 
man ſich, durch Wind und Wetter gehindert, bey 
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der letzten Expedition nicht hinlaͤnglich habe naͤ⸗ 
hern koͤnnen, ſo beſchloß man, einen zweyten Ver— 
ſuch zu wagen, und keine Stelle ununterſucht zu 
laſſen, wo man die gewuͤnſchte Communication zu 
entdecken mit einiger Wahrſcheinlichkeit hoffen duͤrfe. 

Dieſem Entſchluſſe zufolge fuhr Capitain El- 
lis, von dem Wundarzte und noch einigen beglei- 
tet, in der Reſolution ab, um befriedigende Aus- 
kunft über dieſen Punkt zu erhalten. Auf ihrer 
Fahrt erblickten fie eine Menge Wallfiſche und See— 
kaͤlber; aber bald fanden ſie ſich durch die Kuͤſte 
und durch Inſeln eingeſchloſſen, und ſie uͤberzeug— 
ten ſich nun, daß keine ſchiffbare Oeffnung daſelbſt 
exiſtire. Von neuem in ihren Erwartungen ge: 
taͤuſcht, kehrten ſie, nach einer Abweſenheit von 
nur einem Tage, zu den Schiffen zuruͤck. 

Am funfzehnten Auguſt verließen fie Douglas— 
Hafen, und wurden in den engen Stellen, am 
Eingange des Wager, durch eine Fluth einige Stun— 
den lang aufgehalten. Am ſiebzehnten, da ſie ſich 
im Welcome bey Low Breach befanden, ſchlug man 
vor, ſich dahin zu begeben und die Fluth zu be— 
obachten. Capitain Ellis und der Oberſchiffer be— 
ſtiegen daher, nebſt einigen Matroſen, zu dieſer Ab— 
ſicht ein Boot; aber da die Zeit des hohen Waſ— 
ſers voruͤber war, bevor ſie die Kuͤſte erreichen 
konnten, und da es dunkel zu werden anfing, ſo 
ſahen ſie ſich genoͤthiget, die Ruͤckkehr der Fluth 
abzuwarten, um ihren Endzweck mit einiger Zur 
verlaͤſſigkeit zu erreichen. Einige Stunden lang 
fuhr der Dobbs fort, mit Kanonen Signale zu 
geben; allein entweder der Wind oder die Fluth 
trieben das Schiff nordwaͤrts, und als der Tag 
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anbrach, ſahe und hoͤrte man im Boote nichts mehr 
von demſelben. 

Nachdem das Geſchaͤft, das dem Capitain 
Ellis uͤbertragen worden, beendigt war, und man 
ſo gefunden hatte, daß die Richtung der Fluth 
von Norden herkam, war man nun zunaͤchſt dar— 
auf bedacht, wieder an Bord des Schiffes zu ge— 
langen. Allein man hatte dieß aus den Augen 
verloren, man wußte nicht, wohin man ſteuern 
ſollte, um es zu erreichen, es erhob ſich ein ſtar— 
ker Wind, und der Schnee fing zu fallen an; lau— 
ter ſchreckliche Umſtaͤnde, welche auf den Geiſt ſelbſt 
der Entſchloſſenſten einen tiefen Eindruck machen 
mußten. 

In dieſer fo unerwarteten und fo beunruhi— 
RC Lage both Capitain Ellis alles auf, um 
ſeinen Leuten Muth einzufloͤßen; er brauchte jeden 
Reiz, ihre Thaͤtigkeit zu wecken, und ſchilderte ih— 
uen alle Gefahren der Erſchaffung. Ihre Rettung 
beruhete lediglich darauf, daß es ihnen gelaͤnge, 
das Schiff zu erreichen; den ſie hatten kaum fuͤr 
einen Tag Proviant am Bord, und weder Men— 
ſchen noch Thiere ließen ſich auf dieſer unmwirthbae - 
ren Kuͤſte blicken. 

Sie ſtachen alſo in See, und ſtrengten alle 
Kraͤfte an. Als ſie gegen zwoͤlf Meilen von der 
Kuͤſte weg waren, entdeckten fie zu ihrer unaus— 
ſprechlichen Freude die Schiffe. Es war ihr Gluͤck, 
daß dieß jetzt geſchahe; denn der Wind wehete in 
kurzer Zeit ſo heftig, die See erhob ſich ſo ſehr, 
und die Luft ward ſo dick und finſter, daß ſie im 
Boote ohne Rettung haͤtten umkommen muͤſſen. 

Am neunzehnten ließen fie die Reſolution weg— 
treiben, und beſchloſſen die Ruͤckfahrt nach Eng— 
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land anzutreten. Den neunundzwanzigſten kamen 
fie in Hudſon's Straße, und behielten ſchoͤnes Wet: 
ter bis zum dritten September, da es ſich außer— 
ordentlich zu verſchlimmern anfing. Es herrſchten 
jetzt dicke ungeſunde Nebel; und vielleicht war die- 
fe Beſchaffenheit der Luft Schuld, daß der Sor 
but, der einige Zeit lang ſich nicht gezeigt hatte, 
die Leute von neuem befiel. Noch ſchlimmer ward 
dieß wegen der gefaͤhrlichen Schifffahrt in jenen 
Seen, die ihren Grund in der Enge der Straßen, 
dem mangelhaften Sondiren, den ſchwimmenden 
Eisbergen und der Dunkelheit der Atmoſphaͤre hat. 
So ſchrecklich aber auch ein Verein ſolcher Umſtaͤn— 
de ſeyn muß, ſo kann man doch meiſtens durch 
anhaltendes Wachen und ſtrenge Disciplin allen 
drohenden Gefahren zuvorkommen; und deshalb 
vollenden die Fudſons-Bay-Schiffe ihre jährli- 
chen Reiſen mit eben ſo wenig Ungluͤcksfaͤllen, als 
diejenigen, welche die ruhigſten Meere befahren. 

Ein ungeheures Wogen des Meeres, welches 
daher ruͤhrte, daß die Fluth heftig gegen einen 
friſchen Wind andrang, uͤberzeugte ſie, daß ſie ſich 
ganz nabe bey den Reſolutions-Inſeln befanden. 
Hier erblickten ſie verſchiedene Eisberge; weil ſich 
aber die Schiffe mit Schnelligkeit einem waͤrmern 
Himmelsſtriche naͤherten, ſo wurden jene in kurzer 
Zeit zuruͤckgelaſſen. 

Am zwoͤlften uͤberfiel ſie ein fuͤrchterlicher 
Sturm, wodurch ſie betraͤchtlichen Schaden erlit— 
ten. Waͤhrend deſſelben trennte ſich das Schiff 
Kalifornia von dem Dobbs, und vereinigte ſich 
damit nicht eher wieder, als bis es 8 auf 
der Inſel Pomona erreichte. 

Nachdem ſie in dieſem Hafen ſich eine Woche 
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| 101 erfriſcht hatten, ſetzten ſie ihre Fahrt nach 
England fort, wo fie wohlbehalten auf der Har- 
mouther Rhede am vierzehnten October anlangten, 
nach einer Abweſenheit von einem Jahre, vier Mo— 
nathen und ſiebzehn Tagen. 

So endigte ſich eine Reiſe, welche die Erwar— 
tungen aller Seelaͤnder Europens geſpannt hatte, 
aber nicht befriedigte. Inzwiſchen diente fie doch 
dazu, den Streit, wodurch ſie veranlaßt worden 
war, endlich zu entſcheiden. Sie hat ſelbſt dieje- 
nigen, welche die ſtaͤrkſten Vortheile hegten, voll— 
kommen überzeugt, daß, Falls die geſuchte Durchs 
fahrt wirklich exiſtiren ſollte, fie doch nie in coms 
mercieller Hinſicht benutzt werden koͤnnte. 
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Re inf enn 
des 
Capitains Wilhelm Dampier 


u m 


die Welt. f. w. 


E. e das Leben und die Abentheuer Dampis 
er's betrachten, ſcheint es nothwendig, eine kurze 
Geſchichte der Buckaniere vorauszuſchicken, einer 
Menſchenklaſſe, mit welcher Dampier in genauer 
Verbindung ſtand, und nur zu lange Gemeinſchaft 
unterhielt. 

Kaum hatten die Spanier ſich der reichen und 
fruchtbaren Provinzen Suͤd- Amerikas bemaͤchti⸗ 
get, als wider fie Raubexpeditionen von Indivi- 
duen unternommen wurden, welche zu denen Na— 
tionen gehörten, die mit Spanien in Krieg verwi— 
ckelt waren. Dies war, wie bereits bey einer an— 
dern Gelegenheit erinnert worden, die wohlfeile, 
aber wenig ehrenvolle Art damahliger Zeiten, ei— 
nem Feinde Abbruch zu thun; und die Regierun— 
gen waren in dem ſiebzehnten und den fruͤhern Jahr— 
hunderten nicht aufgeklaͤrt oder ehrliebend genug, 

um ihre Sanction einer Art von Seeraͤuberkriege 
zu verweigern, an deſſen Bente ſie ſelbſt oftmahls 
Antheil nahmen. 
Ob 
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Ob wir gleich immer noch die Zerſtoͤrungen zu 
beklagen haben, die aus raſendem Ehrgeitze oder 
aus fluchwuͤrdiger Habſucht entſpringen, ſo muͤſ— 
fen wir doch unſerm Zeitalter die Gerechtigkeit wie- 
derfahren laſſen, zu geſtehen, daß der Krieg vie— 

les von ſeinen ehemahligen Abſcheulichkeiten ver— 
loren hat, und daß ſich ein Gefuͤhl von morali— 
ſcher Rechtlichkeit und Ehrliebe in den ſchrecklich— 
ſten Wirkungen desſelben unter gebildeten Natio— 
nen zu erkennen gibt. Man unterſcheidet jetzt ge— 
hoͤrig zwiſchen dem muthwilligen Verbrecher und 
dem mitver wickelten Unſchuldigen; und obſchon 
die Streitigkeiten der Souveraine oftmahls fuͤr das 
Publikum ſehr nachtheilige Folgen haben, ſo aͤu— 
ßern ſie doch, bey dem jetzigen Syſtem der Dinge, 
ihren Einfluß nur ſelten auf Privat-Eigenthum. 

Allein die Buckaniere ſchraͤnkten ſich nicht im⸗ 
mer darauf ein, die Beleidigungen ihres Vater⸗ 
landes durch Raub und Pluͤnderung aller Art zu 
rächen; oftmahls richteten fie, den Geſetzen Hohn 
ſprechend, zur See und auf dem Lande, lediglich 
aus Habſucht Verwuͤſtungen an, und konnten des⸗ 
halb nur fuͤr Seeraͤuber von der niedrigſten Klaſſe 
und von den verworfenſten Grundſaͤtzen geachtet 
werden. Ohne auf das Intereſſe oder die Rechte 
der Nationen zu achten, uͤbten ſie zuweilen, im 
tiefſten Frieden zwiſchen Regierungen, Feindſelig⸗ 
keiten in einem ſolchen Umfange aus, daß man ſie 
ſelbſt bey offener Feindſchaft nicht hätte rechtferti— 
gen koͤnnen. 

Dieſe Menſchenklaſſe; welche einſt in der Ge⸗ 
ſchichte der Seeangelegenheiten keine unbedeuten— 
de Rolle ſplelte, beſtand meiſtens aus Leuten von 
niedriger Geburt oder zerruͤtteten Gluͤclsumſtaͤnden. 

See: u. Landr. 4. Bd. G 
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Sie zeichneten ſich mehr durch den Schaden aus, 
welchen ſie andern zufuͤgten, als durch den Ge— 
winn, welchen jedes Mitglied ihrer Bruͤderſchaft 
aus den Raͤubereyen zog. Was ſie ſchnell erwar— 
ben, brachten ſie bald durch Laſter wieder durch; 
und hatten ſie, was nicht oft der Fall war, fried— 
lich die Beute unter ſich vertheilt, ſo ruheten ſie 
felten laͤnger, als bis durch die unſinnigſten Ver⸗ 
ſchwendungen vergeudet worden war, was ſie mit 
Gefahr ihres Lebens gewonnen hatten. 

Capitain Wilhelm Dampier, welchen dtefer 
Tadel gar ſehr mittrifft, ſtammte aus einer acht— 
baren Familie in Somerſetſhire ab, wo er im Zah: 
re 1652 geboren wurde. Seine Aeltern waren, 
wie es ſcheint, nicht reich; indeſſen gaben ſie waͤh— 
rend ihres Lebens, das von kurzer Dauer war, 
ihrem Sohne eine ſolche Erziehung, daß er im Mit— 
telſtande fortkommen konnte. Er hatte das Un⸗ 
gluͤck, beyde in ſehr fruͤher Jugend zu verlieren; 
und wir finden keine Nachricht, wer darauf fuͤr 
ſeine Erziehung und Bildung geſorgt habe. Fruͤh— 
zeitig aͤußerte er Neigung zu einem unſtaͤten Leben 
und eine große Vorliebe fuͤr die See. Dieſer Nei— 
gung Genuͤge zu leiſten, nahm er um das Jahr 
1669 bey einem Schiffer zu Weymouth Dienſte, 
mit welchem er nach Frankreich in demſelben Jah— 

re fuhr. In dem folgenden Jahre ſegelte er in 
eben dem Dienſte nach Newfoundland. Die Stren— 
ge jenes Himmelsſtriches und die Muͤhſeligkeiten, 
weiche er erdulden mußte, kuͤhlten ſein Jugend— 
feuer ein wenig ab; und als er aus Newfound— 
land zuruͤckgekehrt war, beſuchte er ſeine Freunde 
auf dem Lande, und ſchien viel von ſeiner Neigung 
zu einem Seeleben verloren zu haben. 
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Doch fein Naturtrieb wachte binnen kurzem wie- 
der auf. Als er daher hoͤrte, daß ein Schiff in 
kurzer Zeit aus dem Londner Hafen nach Oſtindien 
abſegeln werde, begab er ſich in die Stade, und 
nahm auf demſelben als gemeiner Matroſe Dien— 
ſte. So machte er eine Reiſe nach Bantam, und 
kam mit ſehr erweiterter nautiſcher Erfahrung und 
überhaupt mit vielen Kenntniſſen zuruͤck. Er lang— 
te in England 1672 im Januar wieder an, und 
begab ſich bald darauf zu ſeinem Bruder in So— 
merſetſhire, wo er auch den folgenden Sommer 
zubrachte. 

Im naͤchſten Jahre diente er am Bord des Prince 
Royal, unter dem Commando des beruͤhmten 
Sir Eduard Spragge, und war bey zwey Ge— 
fechten mit den Hollaͤndern zugegen; allein weil er 
krank wurde, ſo ſchaffte man ihn an Bord eines 
Hoſpitalſchiffes wenig Tage vor der letzten Schlacht, 
in welcher ſein tapferer Anfuͤhrer den Tod fand. 

Als er wieder geſund war, kehrte er nach ſei— 
ner Geburtsgegend zuruͤck, wo er die Bekanntſchaft 
des Oberſten Hellier machte, eines Mannes, ber 
auf Jamaica eine große Plantage beſaß. Von ihm 
wurde Dampier veranlaßt, die Stelle eines Auf— 
ſehers ſeiner weſtindiſchen Beſitzungen zu uͤberneh— 
men. In dieſem Dienſte fegelte’er aus der Theme 
ſe im Fruͤhlinge des Jahres 1674, und hielt ſich 
einige Monathe in Jamaica auf; weil ihm aber 
ſeine Stelle mißfiel, ſo trat er, auf Zureden des 
Capitain Hodſell, unter die Campecheholz-Faͤl⸗ 
ler, und ſchiffte fi als ſolcher nach der Campeche— 
bay ein. Hier aͤußerte er ſeine gewoͤhnliche Thaͤ— 
tigkeit; und er mußte mit vielen und großen Muͤh— 
ſeligkeiten kaͤmpfen, bevor er nach Jamaica zuruͤck— 
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kehren konnte, was um das Ende des Jahres 1675 
geſchahe. 

In dem darauf folgenden Februar begab er 
ſich nach der Campechebay mit groͤßerm Ausſichten 
auf Gewinn zuruͤck; und als er eine vollkommene 
Kenntniß des Geſchaͤftes beſaß, dem er ſich jetzt 
widmete, fing er an, einige Plaͤne zu entwerfen, 
um ſein Gluͤck durch den Compecheholz Handel zu 
befoͤrdern. Dieß noͤthigte ihn aber, England wie— 
der zu beſuchen, wo er im Jahre 1678 landete. 
Waͤhrend ſeines Aufenthaltes in der Campechebay 
hatte er die Bekanntſchaft einiger Buckaniere ge— 
macht, was ihn wahrſcheinlich hernachmahls ver— 
anlaßte, eine Lebensart zu ergreifen, deren er ſich 
in einer ſpaͤtern Periode unſtreitig im hoͤchſten Gra— 
de ſchaͤmte. Er hat daher manche Umſtaͤnde in ſei— 
nen Abenteuern, die, wie er wohl einſahe, ſei— 
nen guten Nahmen nachtheilig waren, verſchwie⸗ 
gen oder bemaͤntelt. 

Inzwiſchen gab Dampier ſeinen anfaͤnglichen 
Plan, Handel mit Campecheholz zu treiben, nicht 
auf einmahl auf. In dieſer Abſicht ſegelte er im 
Jahre 1679 nach Jamaica. Allein aus unbekann— 
ten Urſachen aͤnderte er den Vorſatz, ſich in der 
Campechebay niederzulaſſen, und kaufte ſich ein 
kleines Gut in Dorſetſhire. Doch bevor er in ſein 
Vaterland zuruͤckkehrte, beſchloß er, mit Hobby, 
einem ſeiner Freunde, noch erſt eine kleine Reiſe nach 
dem feſten Lande Amerikas zu unternehmen. 

Bald nachdem ſie ſich auf den Weg gemacht 
hatten, ging Capitain Hobby in der Nigral-Bay 
auf Jamaica vor Anker, wo damahls die Capi— 
taine Coxon, Sawkins, Sharpe und andere Bus 
ckaniere lagen. Hobby's Leute, durch die Hoff— 
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nung eines groͤßern Gewinnes geblendet, verließen 
ihn, und gingen an Bord der Raubſchiffe; und 
Dampier, welcher fand, daß ſein Beyſtand allein 
feinem Freunde nicht viel nuͤtzen konnte, willigte zu— 
letzt ein, an derſelben Expedition Antheil zu nehmen. 

Die Buckaniere richteten ihren Lauf zuerſt auf 
Porto Bello, wo der Angriff gelang. Sie faßten 
alsdann den Entſchluß, quer uͤber die Landenge 
Darien zu gehen, um ihre Raubplaͤne in der Suͤd— 
fee zu verfolgen. Nachdem fie den Capitain Saw— 
kins zu ihrem Anfuͤhrer erwaͤhlt hatten, marſchir— 
ten fie, drey bis vier hundert Mann ſtark, gegen 
Santa Martha am ſtillen Meere, welchen Ort ſie 
ohne viele Schwierigkeit einnahmen; allein die rei- 
che Beute, die ſie erwartet hatten, fanden ſie nicht, 
fie entzweyten ſich daher unter einander, und trenn— 
ten ſich zuletzt. 

Da der Angriffsplan auf Panama mehrern 
Mitgliedern der Bruͤderſchaft in einem guͤnſtigen 
Lichte erſchien, ſo marſchirte ein Theil derſelben vor— 
waͤrts, und griff Puebla Nova an, wo ſie aber 
den kuͤrzern zogen, und Sawkins das Leben ver— 
lor; indeß Coxon und Andere ſich nach den noͤrd— 
lichen Seen hin begaben, und daſelbſt ihre Raͤu— 
bereyen fortſetzten. 

Nach Sawkins Tode erhielt Capitain Shar— 
pe den Oberbefehl; allein die Geſellſchaft, die kei— 
ne Subordination kannte, ſetzte ihn bald wieder 
ab, und waͤhlte an ſeiner Stelle den Capitain Wat— 
ting. Unter dieſem Anfuͤhrer ward ein Verſuch auf 
Africa gemacht; aber er mißlang und der neue Be— 
fehlshaber fiel in der Action. 

Da die Buckaniere einzuſehen anfingen, daß 
ohne Subordination keiner ihrer Entwuͤrfe fi glück: 
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lich ausführen ließ, fo ſchritten fie zu einer neuen 
Wahl. Jetzt zeigte es ſich denn, daß zwey Factio⸗ 
nen waren, die ſchlechterdings jede ihren beſondern 
Anfuͤhrer haben wollten. Eine neue Trennung war 
daher unvermeidlich; und als man es auf die Ent- 
ſcheidung des Looſes ankommen ließ, welcher Par— 
they das Schiff zu Theil werden ſollte, fiel dieje— 
nige durch, zu welcher ſich Dampier geſchlagen 
hatte, und Capitain Sharpe erhielt den Preis. 

Am ſiebzehnten April 1681 beſchloß Dampier's 
Parthey, ohne ein Oberhaupt anzuerkennen, ihren 
Plan zu verfolgen und durch die Erdenge zuruͤck zu 
marſchiren, ob ſie gleich in Allem nur aus ſieben 
und vierzig Mann beſtand und mit einem ſehr ge— 
ringem Vorrathe von Ammunition und Proviant 
verſehen war. Dieß iſt eine der kuͤhnſten Unter— 
nehmungen, welche verzweiflungsvolle Menſchen 
jemahls entworfen haben. Am erſten May traten 
fie ihren Marſch über Land an, und in einem Zeit: 
raume von zwey und zwanzig Tagen erreichten ſie 
ihr Ziel, ohne bedeutenden Verluſt erlitten zu ha— 
ben. Auf ihrem Wege ſtiegen ſie uͤber hohe Ber— 
ge, durchreiſten einſame Thaͤler, und wadeten oder 
ſchwammen durch tiefe und gefaͤhrliche Stroͤme mit 
der furchtloſeſten Entſchloſſenheit. 

Es iſt eine gewoͤhnliche Bemerkung, daß in 
der Seele und dem Koͤrper des Menſchen verbor— 
gene Kraͤfte ſchlafen, die nur unter beſondern Um- 
ſtaͤnden zum Erwachen gebracht werden koͤnnen. 
Dieſe Beobachtung beſtaͤtigte ſich niemahls voll— 
kommener, als in dem Falle dieſer Leute, welche 
auf einer feindlichen Kuͤſte, nicht verſehen mit hin⸗ 
laͤnglichen Huͤlfsmitteln, und allem Anſchein nach 
ganz verloren und ganz hoffnungslos, dennoch eis 
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nen Marfch glücklich bewerkſtelligen konnten, den 
ſchwerlich Menſchen, die nach reifer und beſonne— 
ner Ueberlegung zu handeln gewohnt waren, un— 
fernommen haben wuͤrden. 

Als ſie die noͤrdliche Kuͤſte erreicht hatten, be— 
gaben ſie ſich unmittelbar an Bord eines Schiffes 
unter dem franzoͤſiſchen Capitain Triſtrian; und 
binnen zwey Tagen ſtießen noch acht andere Raub— 
ſchiffe hinzu. Dieſe Abenteurer wollten eine neue 
Expedition gegen Panama uͤber Land verſuchen; 
allein da ihnen die Gefahr eines ſolchen Unterneh— 
mens vollkommen und unparteyiſch dargeſtellt 
ward, ſo gaben ſie den Plan auf, und beſchloſ— 
ſen dafür Spaniſh Town am Carpenteris-Fluſſe ans 
zugreifen, zu welcher Abſicht die Schiffe nach ein— 
ander unter Segel gingen. 

Als das Schiff, worauf ſich Dampier be— 
fand, an dem Verſammlungsplatze anlangte, fand 
es daſelbſt einen engliſchen Capitain, Nahmens 
Wright, welcher neulich eine ſpaniſche Tartane ge— 
nommen hatte. Dieſe Tartane hatte zu einem Ge— 
ſchwader kleiner Fregatten gehoͤrt, welches ausge— 
ſchickt worden, um die Seeraͤuber aufzuſuchen. 
Dampier und feine Freunde erſuchten den eng— 
ſchen Capitain, dieſe Tartane für fie auszuruͤſten; 
und Wright willigte unter der Bedingung ein, daß 
fie unter feinem Commando agirten. Da der Reſt 
der Flotte nicht zur beſtimmten Zeit eintraf, ſo 
ſchloß man, daß er vom Feinde entweder genom— 
men oder zerſtreut worden ſey. In dieſer Meinung 
hielten ſie ſich befugt, ihre beſondern Plaͤne zu ver— 
folgen. Capitain Wright ſteuerte deshalb nach Car— 
thagena; und nachdem Capitain Pankey ſich mit 


104 
ihm vereinigt hatte, nahmen fie eine mit Zucker 
und Taback beladene Priſe. 

Als die Leute getheilt worden, trennten ſich die 
Capitaine wieder. Wright nahm ſeinen Lauf nach 
der Caracca-Kuͤſte, wo drey Barken ihm in die 
Hände fielen. Capitain Pankey hatte einen gewiſ— 
ſen Cooke zum Quartiermeiſter, der nach den Ge— 
ſetzen der Buckaniere der zweyte im Commando war. 
Nachdem ſie ſich einer ſpaniſchen Priſe bemaͤchtiget 
hatten, bekam Cooke das Schiff, und alle, die 
Neigung dazu hatten, konnten ſich Be ihm ver: 
einige 

Nach mancherley Zufällen, und uch berſchter 
denen Zwiſten unter den Befehlshabern, welche 
gegen einander Eiferſucht hegten, erhielten Dam— 
pier und mit ihm ungefaͤhr zwanzig Mann eine 
der von Capitain Wright eroberten Barken, und 
ſegelten nach Virginten. Hier traf er den gedach— 
ten Capitain Cooke, einen alten Bekannten, wie— 
der an, und beſchloß, ſein Schickſal zu theilen. 
Dampier hatte Gewandtheit genug, die meiſten 
ſeiner Gefaͤhrten fuͤr denſelben Plan zu gewinnen, 
zum großen Vergnuͤgen des Capitains, deſſen In— 
tereſſe er jetzt zu befoͤrdern ſuchte. 

Nach dieſen deſultoriſchen Expeditionen, wo— 
ran wir Dampier haben Antheil nehmen ſehen, fing 
er nunmehr an, ſtaͤtigere Plane zu verfolgen; und 
die Geſchichte, welche er von ſich bekannt gemacht 
hat, fängt regelmäßig mit dieſer Periode an. a 

Capitain Cooke ſegelte von Achamack in Vir⸗ 
ginien am drey und zwanzigſten Auguſt 1583, und 
richtete ſeinen Lauf nach den Inſeln des gruͤnen 
Vorgebirges. Auf dieſer Fahrt mußte er einen hef— 
tigen Sturm, der acht Tage lang dauerte, ausſte— 
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hen; jedoch überftand er ihn, ibn weſentlichen 5 
Schaden zu leiden. 

Nachdem ſie ſich am gruͤnen Vorgebirge er— 
friſcht hatten, fuhren ſie nach der Inſel Sal, ei— 
nem elenden Flecke, der hauptſaͤchlich wegen ſei— 
ner Salzteiche bekannt iſt, und von da nach Mayo. 
Hier vermieden es die Einwohner ſorgfaͤltig, mit 
ihnen in irgend einen Verkehr zu treten, und da 
fie ſich mithin in ihrer Hoffnung, Proviant zu er— 
halten, getaͤuſcht ſahen, fo legten fie an den afri⸗ 
kaniſchen Kuͤſten an. 

Sobald ſie ſich mit Proviant verſorgt hatten, 
beſchloſſen ſie durch die magellaniſche Straße zu 
fahren. Ein widriger Wind noͤthigte ſie Cap Horn 
zu umſchiffen; und kaum waren fie um dasſelbe her— 
um, als eine Reihe Stuͤrme eintrat, welche faſt 
drey Wochen lang, ohne an Heftigkeit nachzulaſ⸗ 
ſen, fortdauerten. Am ſiebzehnten Maͤrz befanden 
ſie ſich in 48 Gr. ſuͤdlicher Breite, und zwey Tage 
darauf entdeckten fie ein Schiff, welches fie an— 
faͤnglich fuͤr ein ſpaniſches hielten, aber ſpaͤterhin 
zeigte es ſich, daß es zu ihrem eigenen Lande gehoͤrte, 
und von dem Capitain Eaton commandirt ward. 
Dieſe Schiffe fuhren nun in Geſellſchaft nach der 
Inſel Juan Fernandez. 

Kaum war Capitain Cooke hier vor Anker ge— 
gangen, als Dampier, eingedenk, daß ein Mos⸗ 
kito auf dieſer Inſel durch Zufall im Jahre 1681 
hinterlaſſen worden war, da er mit Capitain Wat- 
ling ſegelte, ſich ſogleich an das Ufer begab, um 
den ungluͤcklichen Menſchen, im Fall er noch am 
Leben waͤre, zu erloͤſen, und ſeine Neugierde in 
Ruͤckſicht ſeiner Abentheuer zu befriedigen. 

Der arme Menſch hegte, wie es ſcheint, die⸗ 
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felbe aͤngſtliche Sehnſucht, einige Nachricht von 

ſeinen Freunden zu erhalten, als er gewahr wur— 
de, daß die Schiffe, die ſich ſeinem einſamen Auf— 
enthalte naͤherten, Engländer angehörten. Yu der 
Hoffnung, das ſie hier vor Anker gehen wuͤrden, 
hatte er drey Ziegen geſchlachtet, und allerhand 
Gemuͤſe geſammelt, um die Mannſchaft zu bewir— 
then, ſobald er unterſcheiden konnte, welche Flags 
ge die Schiffe fuͤhrten. Ehe noch die Schiffe hin— 
laͤnglich in Sicherheit gebracht werden konnten, fand 
er ſich ſchon am Strande; und da einer ſeiner 
Landsleute am Bord war, ſo iſt es unmoͤglich, 
die lebhafte Freude zu beſchreiben, welche beyde 
uͤber dieſe unverhoffte Zuſammenkunft empfanden. 

Der Moskito am Bord hatte den Nahmen 
Robin erhalten; ſein Landsmann auf der Inſel 
wurde Will genannt. Sie umarmten einander mit 
der liebevollſten Achtung; und das Erſtaunen, die 
Zaͤrtlichkelt und das Feyerliche ihres Begruͤßens er— 
regte entſprechende Gefuͤhle in der Bruſt aller An— 
weſenden, ſo wenig auch dieſe, zu Folge ihrer Le— 
bensweiſe, geneigt waren, zaͤrteren Empfindungen 
Raum zu geben. 

Als Dampier dazu kam, war Will, da er ihn 
erblickte, nicht weniger vor Freude außer ſich, als 
da er ſeinen Landsmann gewahr worden war; aber 
er aͤußerte ſeine Freude jetzt auf eine andere Art. 
Außer dem hatte er das Gluͤck, unter der Mann— 
ſchaft noch andere Freunde zu finden, und eine ſo 
unerwartete Zuſammenkunft war Allen im hoͤchſten 
Grade erfreulich. In der That waren die Moski— 
tos uͤberhaupt bey den Buckanieren ſehr beliebt, 
theils wegen der Bereitwilligkeit, immer an ihren 
Expeditionen Antheil zu nehmen, theils wegen der 
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guten Dienſte, welche fie an Bord der Schiffe mit 
Eifer verrichten. ER 

Nachdem die Ceremonien der Bewillkommung 
voruͤber waren, erkundigte man ſich bey Will, auf 
welche Weiſe er ſeine Zeit zugebracht, und welche 
Abenteuer er auf der Inſel beſtanden haͤtte. Er er— 
zahlte die Spanier hätten ihn verſchiedene Mahle 
aufgeſucht, weil ſie wußten, daß er auf der In— 
ſel zuruͤckgelaſſen worden; aber durch anhaltende 
Wachſamkeit, und vermittelſt eines ſichern Ruͤck— 
zuges ſey es ihm immer gelungen, ihren Nachſtel— 
lungen glücklich zu entgehen. Zu der Zeit, da man 
ihn zuruͤck ließ, ſahe er ſich im Befige einer Flin⸗ 
te, eines Meſſers, einer kleinen Quantitaͤt Schieß— 
pulver, und einiger weniger Kugeln. Nachdem 
dieſe Ammunition verbraucht worden, erſann er 
ein Mittel, durch Einſchnitte die er in das Meſ— 
fer machte, den Flintenlauf in kleine Stücke zu fä- 
gen, aus denen er hernachmahls, durch unendli— 
che Arbeit ein vollſtaͤndiges Geraͤthe, um feine Beu— 
te im Waſſer und auf dem Lande zu fangen, ver— 
fertigte. Der Scharfſinn, welchen er bey der Zu— 
bereitung dieſer verſchiedenen Inſtrumente an den 
Tag gelegt hatte, ſetzte Jedermann in Erſtaunen; 
aber, wie es ſcheint, beſitzen dieß Talent die Eins 
wohner der Moskito-Kuͤſte von Natur, und ih— 
re Unbekanntſchaft mit den Kuͤnſten wird durch ih— 
re fruchtbare Erfinbungskraft hinlaͤnglich erſetzt. 

Will hatte ſich ungefaͤhr anderthalb Meile von 
der Kuͤſte eine Hütte gebaut, und mit Ziegenfel- 
len ſorgfaͤltig bekleidet. Auch hatte er ſich ein La— 
ger, gegen zwey Fuß hoch, zubereitet, und dag: 
ſelbe durch Pelzwerk und Flaumenfedern weich und 
bequem gemacht. 
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Kleider hatte er nicht mehr. Was er zu der 
Zeit trug, da ſeine Kameraden ihn verließen, wur— 
de in kurzer Zeit verbraucht, oder unter den dor— 
nichten Straͤuchern zerriſſen, durch welche er ſeine 
Beute verfolgte. Waͤhrend des Zeitraumes von bey⸗ 
nahe drey Jahren hatte er mit keinem menſchlichen 
Weſen geſprochen; und ob er gleich Spanier er= 
blickte, ſo huͤthete er ſich dach von ihnen geſehen 
zu werden. 

Die Buckaniere e dieſe Inſel am ach— 
ten April und ſteuerten dann nach der Linie zu. Es 
iſt faſt unnoͤthig zu erinnern, daß ſie den armen 
Will zu bey derſeitigem Vergnügen an Bord nah— 
men: er fühlte ſich gluͤcklich, wieder in menſchli— 
che Geſellſchaft zu kommen, und die Mannſchaft 
freute ſich, daß ihre Zahl einen Zuwachs erhalten 
hatte. 

Am dritten May nahmen ſie ein mit Bauholz 
beladenes Schiff; und zu gleicher Zeit erhielten ſie 
Nachricht, daß die Spanier ihre Gegenwart in der 
Suͤdſee kannten, und einige Vorbereitungen zu ih— 
rem Empfange getroffen hatten. 

Im Vertrauen auf die Nachricht, die ihnen 
die Gefangenen vom Zuſtande der Kuͤſte gaben, 
beſchloſſen ſie Truxillo anzugreiffen; als ſie ſich aber 
ſpaͤterhin einiger Schiffe bemaͤchtigten, welche mit 
Mehl nach Lima fuhren, fanden ſie am Bord der 
einen Priſe einen Brief, woraus ſie erſahen, daß 
dieſe Stadt im Vertheidigungsſtand geſetzt wor— 
den war. Dem zu Folge gaben ſie ihr Vorhaben 
auf, und ſegelten nach den Inſeln Gallipagos, 
wo ſie fuͤnf hundert Saͤcke Mehl als Vorrath ein— 
nahmen, und ſich mit den Schildkroͤten, die ſich 
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dort an den Kuͤſten im Ueberfluß finden, eine Guͤ— 
te thaten. 

Ihre naͤchſte Beſtimmung war Ria Lexa, wo 
ſie ſich mit der Hoffnung ſchmeichelten, große Schaͤ— 
tze anzutreffen. Ein gefangener Indianer, auf deſ— 
ſen Ehrlichkeit ſie rechnen zu koͤnnen glaubten, ver— 
ſprach, ſie dahin zu geleiten. Weil ſie aber bey 
der Cocosinſel im 3. Gr. 40 Min. ſuͤdlicher Brei— 
te anlegen wollten, ſo ſteuerten ſie dorthin, fan— 
den es aber, trotz aller ihrer Geſchicklichkeit, un— 
moͤglich, den Hafen zu erreichen. Sie richteten des⸗ 
halb ihren Lauf nach dem feſten Lande, und ver— 
loren auf dieſer Fahrt ihren Capitain, deſſen Tod 
ſte im aͤußerſten Grade beſtuͤrzt machte. 

Um ihren verſtorbenen Befehlshaber ſo feyer— 
lich, als ſie konnten, zur Erde zu beſtatten, ſteu— 
erten ſie nach Caldera-Bay, wo ſie vor Anker gin— 
gen. Während einige von der Mannſchaft ein Grab 
zubereiteten, knuͤpften drey Indianer von freyen 
Stuͤcken ein Gefpräc mit ihnen an. Dieß erregte 
Verdacht; man bemaͤchtigte ſich alſo derſelben, da 
es ſich denn ergab, daß es Spione, von einer 
Stadt in einiger Entfernung abgeſchickt, waren. 

Die Englaͤnder kehrten nun dieſen Kunſtgriff der 
Spanier wieder ſie ſelbſt. Durch Verſprechungen 
und guͤtiges Behandeln gewannen fie dieſelben Men- 
ſchen, die abgeſchickt worden, um ihre Bewegun— 
gen zu beobachten, ſo weit, daß dieſe ſich erbo— 
then, die Englaͤnder an einen Ort zu fuͤhren, wo 
ſie eine große Menge lebendiges Vieh bekommen 
konnten. Eine Nachricht der Art war zu wichtig, 
um nicht benutzt zu werden; und daher machten ſich 
vierundzwanzig Mann, einen der Indianer als 
Wegweiſer an der Spitze, auf den Marſch. 
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Nachdem ſie vier Meilen zuruͤckgelegt hatten, 
erblickte die Partey eine Savanna, wo zahlrei— 
che Heerden weibeten. Einige wollten unmittelbar 
ſo viel, als ſie in der Geſchwindigkeit konnten, 
ſchlachten und fortſchaffen; allein die größere An- 
zahl, weniger behutſam und vorſichtig, beſchloß 
die ganze Nacht daſelbſt zu verweilen, und ſo viel 
Vieh in Sicherheit zu bringen, daß die Schiffe 
mit einem Mahle hinlaͤnglichen Proviant erhielten. 
Als dieſer Entſchluß die Oberhand erhielt, begab 
ſich Dampier, der von der Geſellſchaft war, nebſt 
einigen andern in Begleitung des indianiſchen Weg— 
weiſers zuruͤck. 

Der Morgen brach an, aber von den Abwe— 
ſenden ließ ſich keiner blicken. Man beſorgte nun, 
daß irgend ein Ungluͤck ſie betroffen habe, bemann— 
te die Boote, und ſchickte fie ab, um fie aufzuſu— 
chen. Indem dieſe laͤngs dem Geſtade hinruderten, 
ſahe die Mannſchaft, daß eine Anzahl Leute im 
Waſſer bis an die Mitte des Koͤrpers wadete; und 
als fie ſich näherte, bemerkte fie, das ſich ihre eis 
genen Landsleute in dieſer traurigen Lage befan— 
den. Gluͤcklicher Weiſe kamen ſie alle noch zur rech— 
ten Zeit an Bord; aber waͤren ſie nur eine Stun— 
de ſpaͤter entdeckt worden, fo hätte fie die Fluch 
verſchlingen muͤſſen. 

Bey der Erkundigung fand es ſich, daß man 
ſie die ganze Nacht ohne Stoͤrung hatte ſchlafen 
laſſen. Als ſie aber des Morgens ſich unter dem 
Viehe zerſtreuet hatten, poſtirte ſich ploͤtzlich ein ſtar— 
ker und wohl bewaffneter Trupp ſpaniſcher Sol— 
daten an einen ſolchen Ort, daß er ihren Ruͤckzug 
abſchneiden konnte. 

Ueber dieſen unerwarteten Hinterhalte beſtuͤrzt, 
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vereinigten fie ſich auf das ſchnellſte, und beſchloſ⸗ 
ſen, ihr Leben ſo theuer als moͤglich zu verkaufen, 
im Fall es ihnen nicht gelingen ſollte, dem Fein— 
de zu entfliehen. Sie ſchlugen daher einen andern 
Weg ein, als der ſie zu den Schiffen gefuͤhrt haͤt— 
te, und ſuchten zu gleicher Zeit den Feind durch ge— 
legentliche Salven in einer Entfernung zu halten. 
Die Spanier ſchienen mehr darauf bedacht, ſich 
ſelbſt zu ſchuͤtzen, als die Englaͤnder abzuſchnei— 
den; und ſo gelang es, durch behuthſame Vorſicht, 
dieſem kleinen Haufen zuletzt, den Strand zu errei— 
chen. Als ſie daſelbſt anlangten, erblickten ſie ihr 
Boot in Flammen, und zugleich waren die Spa— 
nier fo poſtirt, daß keine Communication mit den 
Schiffen moͤglich war. 

Da ſie ſahen, daß ſie dem Untergange geweiht 
waren, ſo fingen ſie zu verzweifeln an. Gluͤcklicher 
Weiſe entdeckten jetzt einige unter ihnen eine Klippe 
die ſich ſo eben uͤber das Waſſer erhob, und hun— 
dert Pards von dem Ufer entfernt war. Dieſen letz⸗ 
ten Zufluchtsort zu benutzen, und der Wuth ih— 
rer Feinde zu entgehen, vertrauten ſie ſich der Tie— 
fe an. Hand in Hand ſprangen ſie in die See, 
mit dem feſten Entſchluſſe, gemeinſchaftlich umzu- 
kommen oder ſich zu retten. Auf dieſe Weiſe er— 
reichten ſie die Klippe, wo ſie einige Stunden ver— 
weilten, und waͤren nicht ihre Kameraden noch ſo 
zu rechter Zeit zu ihrer Erloͤſung gekommen, ſo 
wuͤrden die Wellen in kurzer Zeit ihr Grab gewor— 
den ſeyn. 

Ungeachtet dieſer gluͤcklichen Rettung fuͤhlten 
die Buckaniere eher Mißvergnuͤgen als Freude; denn 
es ſchien ihnen zu gewagt, einen zwehten Verſuch 
zu machen, um ſich Proviant zu verſchaffen, wel— 
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chen ſie doch ſo noͤthig brauchten. Sie lichteten die 
Anker, und ſteuerten nach Ria Lexa, bekannt durch 
einen hohen Vulkan. 

Die Freybeuter 5 57 5 die ſpaniſche Beſa⸗ 
tzung auf einer kleinen Inſel an der Kaͤſte. Von 
den Gefangenen erhielten ſie die ſchlimme Nach— 
richt, daß die Stadt zu gut vertheidlget werde, 
als daß eine ſo kleine Macht, wie die ihrige, ſie 
mit einigem Erfolge angreifen koͤnne. Von neuem 
in ihren Hoffnungen getaͤuſcht, richteten ſie ihren 
Lauf nach dem Golfe von Amapalla, wo ſie ihre 
Schiffe kalfaterten, nachdem zuvor Capitain Davis 
mit zwey Canots abgeſchickt worden, um Nachrichten 
an der Kuͤſte einzuziehen. Bald darauf, als Davis 
abgefahren war, kam er an eine kleine Inſel, auf 
welcher ſich die Stadt Mangera findet. Er traf 
an dieſem Orte nur einen Moͤnch und zwey Kna⸗ 
ben an, welche das Schickſal deſſelben theilten. 
Alle andere Einwohner waren bey der erſten Nach 
richt geflohen, daß eine wende Hamme ge⸗ 
landet ſey. a 

Von dem Mönche erfuhr Capital 9900 daß 
im Golfe mehrere indianiſche Doͤrfer, aber nur 
drey Städte mit Kirchen ſich faͤnden; übrigens: 
ſey, außer ihm dem Moͤnche, und noch einer Per- 
ſon, kein Weißer in dieſem Diſtrikt. 

Zu Folge dieſer Nachricht naͤherte ſich der Ca— 
pitain der Anhoͤhe auf welcher Amapalla ſtand, 
indem er den Moͤnch und die Knaben mit ſich nahm. 
Während fie aufwaͤrts fliegen, begrüßte fie der an— 
dere Weiße, den ein indianifcher Befehlshaber be— 
gleitete. Der Capitain trug kein Bedenken zu er— 
klaͤren, daß ſie Spanier und abgeſchickt waͤren, 
die Kuͤſte zu reinigen; fie wären eben damit bes 
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ſchaͤftiget, ihre Schiffe auszubeſſern, und erbaͤthen 
ſich zu dieſem Behufe den Beyſtand der Untertha— 
nen Sr. Katholiſchen Majeſtaͤt. 

Der Weiße, an welchen ſie ſich wendeten, war 
als Secretair der ſpaniſchen Regierung in dieſer 
Gegend angeſtellt. Durch die Verſicherung des 
Capitains Davis uͤberredet, daß er ſeine Schul— 
digkeit thue, hieß er ſie willkommen, und verſprach 
allen Beyſtand, den er zu leiſten vermoͤgend ſey. 
Die indianiſchen Einwohner bezeugten gegen die 
Fremden nicht geringere Achtung; und nachdem man 
fo vorläufig überein gekommen war, führte man 
die Engländer nach der Kirche, wo alle oͤffentli— 
che Geſchaͤfte verhandelt wurden. 

Der Moͤnch ging zu Folge ſeines Standes zu— 
erſt hinein, und Davis und die meiſten Zuſchauer 
folgten nach. Einer oder ein Paar Indianer, die 
zuruͤck blieben, wurden von den Englaͤndern hin— 
ein geſtoßen, worauf jene anfingen Gefahr zu ahn— 
den, und wieder zurück ſprangen. Die übrigen In— 
dianer folgten demſelben Beyſpiele, und Davis und 
der Moͤnch blieben zuruͤck, beſtuͤrzt über die Urſa— 
che, warum man fie verlaſſen habe. 

Aus Muthwillen und Brutalität ward auf die 
fluͤchtigen Indianer gefeuert, und in der Verwir— 
rung kam der Secretair ums Leben; ein ganz un— 
verdientes Schickſal, das er von vorgeblichen 
Freunden erlitt, welchen er gute Dienſte leiſten 
wollte. Davis hatte den Plan entworfen, ſich der 
Leute in der Kirche zu bemächtigen, und ihnen dann 
Bedingungen vorzuſchreiben; allein der Erfolg zeig— 
te, daß er alle feine Abſichten ohne Verratherey 
und ohne Grauſamkelt haͤtte erreichen koͤnnen. 

Die Indianer vergaßen bald die Beleidigung, 
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die ihnen ſo ganz unverdienker Weiſe zugefuͤgt wor— 
den; ſie aͤußerten gegen die Englaͤnder die groͤßte 
Aufmerkſamkeit, und halfen ihnen freywillig bey 
der Ausbeſſerung der Schiffe. Auch verſorgten ſie 
fie vom feſten Lande mit Vieh und Proviant, und 
verrichteten ohne Murren die niedrigſten Dienſte. 
Dieſe ganze Zeit uͤber behielten die Englaͤnder den 
Moͤnch und ſeine zwey Begleiter als Gefangene bey 
ſich; und da die Indianer eine hohe Verehrung 
fuͤr den Mann und ſeinen Character hegten, ſo 
verriethen ſie keine andere Beſorgniß, als daß die 
Englaͤnder ihn mit fortfuͤhren moͤchten. Er war 
ihnen durch lange Bekanntſchaft theuer geworden; 
er hatte ihre Sprache erlernt, und handelte gegen 
ſie, bey jeder Gelegenheit, als ihr Vater und ihr 
Freund. Ein Prieſter von dieſem Character wird 
nie Urſache haben, ſich uͤber Mangel an ehrenvol— 
ler Auszeichnung zu beklagen. 

Es wuͤrde eine Handlung des ſchwaͤrzeſten Un— 
dankes gegen ihre Wohlthaͤter, und doch kein Ge— 
winn für fie ſelbſt geweſen ſeyn, wenn die Englaͤn— 
der den Prieſter mit ſich genommen haͤtten. Viel— 
leicht veranlaßte ſie der letztere Beweggrund, ihn 
in Freyheit zu ſetzen, ſobald ſie unter Segel ge— 
hen konnten. Am dritten September waren fie hin- 
laͤnglich ausgeruͤſtet, um wieder in See zu ſtechen; 
weil aber die zwey Kompagnien ſich veruneiniget 
hatten, ſo beſchloſſen fie, verfchledene Richtungen 
zu nehmen. 

Davis ſteuerte laͤngs dem feſten Lande von 
Peru hin, und legte zuletzt bey der Inſel Plata an; 
Eaton hingegen ſegelte in einer verſchiedenen Rich— 
tung, mußte aber zuletzt auch, aus Mangel an 
Waſſer, bey derſelben Inſel vor Anker gehen; er 
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hatte auf feiner Fahrt fo fürcterliche Stürme mit 
Donner und Blitz gehabt, daß die Mannſchaft 
jeden Augenblick beſorgte, das Schiff werde in 
Flammen gerathen. Man ſuchte an dieſem Orte et 
ne Ausſoͤhnung zwiſchen beyden Capitainen zu tref— 
fen; allein der Verſuch mißlang, und Capitain 
Eaton ging bald wieder unter Segel. 

Capitain Davis unternahm zunaͤchſt einen An— 
griff auf das ungefähr acht Meilen entlegene Mans 
ta. Alle Einwohner verließen die Stadt, ehe die 
Englaͤnder dort ankommen konnten; und nur eine 
alte Frau blieb zuruͤck, welche die Buckantere weit 
wegfuͤhrten. Von ihr erfuhren ſie, daß eine An— 
zahl Fremde uͤber Land von der Nordſee gekom— 
men ſey, und daß der Vicekoͤnig befohlen habe, 
alle ſpaniſche Kauffahrteyſchiffe zu zerſtoͤren, damit 
ſie nicht in die Haͤnde des Feindes fallen moͤchten. 

Dieſe Nachrichten bewogen den Capitain Da- 
vis, nach der Inſel Plate zuruͤckzukehren; und 
bald darauf trat daſelbſt der Cygnet ein, welcher 
urſpruͤnglich von einigen Londoner Kaufleuten, um 
Handel zu treiben, ausgeruͤſtet worden war. Dies 
ſes Schiff and unter dem Commando des Capi— 
talns Swan, der, weil aller Handel ſtockte, ſich 
bewegen ließ, ſeine Ladung an den Meiſtblethenden 
zu verkaufen, und ſich mit den Freybeutern zu ver— 
einigen, die er zufaͤlliger Weiſe angetroffen hatte. 
Die neu angeworbenen Buckaniere wurden von ei— 
nem gewiſſen Harris befehligt, welcher eine Barke 
unter Swan commandirte. Die ganze Parthey be— 
dauerte es, daß man den Capitain Eaton hatte 
abſegeln laſſen; und man ruͤſtete daher ein kleines 
Fahrzeug aus, welches man abſchickte, um ihn 
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zur Ruͤckkehr und zur Theilnahme an ihren Ent⸗ 
wuͤrfen einzuladen. 

Am dritten November kamen die Schiffe auf 
die Rhede von Paita, nachdem ſie vorher einem 
großen Schiffe begegnet waren, von welchem ſie 
erfuhren, daß der Vicekoͤnig bel Befehl gegeben 
habe, zehn Fregatten auszuruͤſten, um ihren Räus 
bereyen Einhalt zu thun. Dieß war nun zwar feie 
ne ſehr angenehme Nachricht; indeß hinderte ſie die 
Freybeuter doch nicht, eine Landung bey Paita zu 
verſuchen. Hundert und zehn Mann landeten fruͤh 
des Morgens, griffen das Fort an, und eroberten 
es nach ſchwachem Widerſtande. Allein da ſie in 
die Stadt ſelbſt kamen, fanden ſie dieſelbe verlaſ— 
ſen, und alles Bewegliche fortgeſchafft. Man fand 
an dem Orte nicht einmahl fuͤr einen Tag Lebens— 
mittel. Zugleich bekam man hier Nachricht, daß 
der Capitain Eaton ein Schiff an der Kuͤſte in ver— 
gangener Woche verbrennt habe, und dann weſt— 
waͤrts geſegelt ſey; woraus man ſchloß, daß er 
die Ruͤckfahrt uͤber Oſtindien angetreten habe. 

Nachdem man ſich in Beſitz von Paita gefegt 
hatte, erbothen ſich die drey Capitaine, welche an 
der Expedition Theil nahmen, die Stadt unter der 
Bedingung zu verſchonen, wenn ſie drey hundert 
Saͤcke Mehl, drey tauſend Pfund Zucker, fünf und 
zwanzig Gefäß Wein, und taufend Gefäß Waſſer 
erhielten. Dieſe ſo gemaͤßigten Forderungen wur— 
den ſpaniſcher Seits verworfen; da denn die Bus 
ckaniere die Stadt, nachdem fie fie einige Tage in- 
ne gehabt hatten, in einen Aſchenhaufen verwan⸗ 
delten. 

Da die Engländer beſorhtew, daß einige der 
wider fie ausgeruͤſteten ſpaniſchen Schiffe fie angrei— 
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fen möchten, fo bereiteten fie fih zum Gefechte vor. 
Die Barke des Capitains Harris, einen ſchlechten 
Segler, verbrannten ſie, und richteten eine andere 
zum Brander zu. Nachdem alle noͤthige Vorbe— 
reitungen getroffen worden, ſegelten ſie zunaͤchſt 
nach Lobas, wo ſie wieder von Capitain Eaton 
hörten, und zugleich erfuhren, daß 'die ihm nachge⸗ 
ſchickte Barke ſich nach Plata, dem beſtimmten Ver: 
ſammlungsorte, begeben hatte. 

Zu Lobas nahmen ſie einige friſche proviſto⸗ 
nen ein, die ihnen ſehr zu Statten kamen, und be— 
ſchloſſen alsdann Guiaquil anzugreifen. 

Am neun und zwanzigſten November kamen ſie 
in die Bay von Guiaquil. Die Inſel hat ein ſon— 
derbares Anſehen. Sie ähnelt; wenn die Einbil- 
dungskraft hinzu kommt, einem Leichname im 
Sterbekleide; das oͤſtliche Ende ſtellt den Kopf, 
und das Weſtliche die Fuͤße dar. Als die Schiffe 
dem Hafen zuſteuerten, hielten fie ſich ſuͤdwaͤrts, 
um die Untiefen auf der entgegengeſetzten Seite zu 
vermeiden, wo, wie es hieß, ein großes Schiff mit 
reicher Ladung verſunken war. Dem zu Folge hat— 
te eine Perſon ſich ein Patent ausgewirkt, unter- 
tauchen zu duͤrfen, und wirklich etwas Silber her— 
aufgeholt; allein die im Patente beſtimmte Zeit— 
friſt verfloß, und da das Tauchen hier mit den 
größten Gefahren verbunden iſt, fo mochten Weni— 
ge Neigung fuͤhlen, um Erneuerung des Patentes 
anzuſuchen. Die Seekatze; welche um dieſe Inſeln 
herumſchwaͤrmt, und mit ihren Floſſen toͤdtliche 
Wunden verſetzt, macht es aͤußerſt gefaͤhrlich, ſich 
in das Waſſer zu wagen. Sogar die indianiſchen 
Taucher, ſo geſchickt und erfahren ſie auch in ih- 
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rer Kunſt ſind, verlieren doch oftmahls ihr Leben 
durch dieſes ſonderbare Thier. 

Als die Buckaniere zu Puna, ungefaͤhr ſieben 
Meilen von Guiaquil, angelangt waren, fanden 
ſie die Haͤuſer auf Pfaͤhlen, gegen zehn bis zwoͤlf 
Fuß hoch, ſtehend, und mit Palmenblättern be- 
deckt. Hier nahmen ſie ein Fahrzeug mit wollenen 
Tuͤchern, die zu Quito verfertigt worden; und von 
dem Capitain desſelben erfuhren ſie, auf welche 
Wetiſe Puna vertheidigt ward. Mit der naͤchſten 
Fluth kamen drey Schiffe, mit tauſend Negern an 
Bord, von Guiaquil herab, welcher fie ſich ins— 
geſammt bemaͤchtigten. Allein die Stadt war nun⸗ 
mehr in Allarm gerathen; und da der Angriff dar— 
auf ſchlecht entworfen war, und nicht beſſer aus⸗ 
gefuͤhrt wurde, ſo ließ ſich der Erfolg leicht vor⸗ 
herſehen. 

In allen dergleichen Raubexpeditionen pflegt 
es an Subordination zu fehlen; und dieſer Um— 
ſtand muß unaus bleiblich den gluͤcklichen Ausgang 
vereiteln. Die Freybeuter waren in zwey Corps 
getheilt; aber anſtatt gemeinſchaftlich nach einem 
wohl entworfenen Plane den Angriff zu unterneh- 
men, ſchienen fie gegenſeitig Eiferſucht und Miß- 
trauen auf einander zu hegen. Davis und Swan 
waren die zwey Anführer; und jeder gab den ans 
dern die Beſchulbigungen der Feigheit und Unklug— 
heit zuruͤck, die, zu Folge der uns uͤberlieferten 
Nachrichten, wohl beyde zugleich mit allem Grun— 
de getroffen haben moͤgen. So viel iſt ausgemacht, 
daß fie, aus Mangel an methodiſchen und entſchloſ⸗ 
ſeuen Verfahren, ihre Leute muthlos machten, wo= 
durch es zuletzt unmoͤglich ward, ſie zum Angriff 
zu fuͤhren. 
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Als fie ſich von 80 Scene der Action zuruͤck— 
zogen, ſchmaußten ſie zuſammen, im Angeſicht des 
Feindes, von einer Kuh, ohne von den Spaniern 
geſtoͤrt zu werden. In der That ſcheint es nicht, 
als ob die Spanier große Freunde von Offenſiv— 
operationen geweſen ſeyen; meiſtens ſchraͤnkten ſie 
ſich darauf ein, ſich zu vertheidigen, oft auch die 
Flucht zu ergreifen. Auf dieſe Weiſe hielten Feig⸗ 
heit und Mangel an Plan einander das Gleichge— 
wicht: die Engländer verloren eine Gelegenheit, 
ſich zu bereichern, und ließen ihren Mißmuth wi— 
der einander aus; die Spanier dagegen begnuͤgten 
ſich mit dem negativen Verdienſte, vertheidigungs— 
weiſe zu agiren, wiewohl ſie ohne Schwierigkeit 
die Raͤuber wuͤrden haben ausrotten koͤnnen. 

Das Geſchwader fand, als es den Verſamm— 
lungsort erreichte, daſelbſt ſeine Barke, welche auf 
die übrigen Schiffe gewartet hatte. Die Mann— 
ſchaft derſelben war auf der langen Fahrt, und 
weil ſie mit Proviant nur ſparſam verſehen war, 
durch Hunger beynahe aufgerieben worden. Waͤh— 
rend der Abweſenheit ihrer Kameraden, welche ſich 
um ſie nicht ſonderlich bekuͤmmert zu haben ſchei— 
nen, hatte fie, durch die äußerſte Noth gezwun— 
gen, einen Angriff auf St. Helena gemacht, wo 
ſie etwas Mais fand. Durch Huͤlfe desſelben und 
einiger weniger Seevoͤgel, die ſie gluͤcklicher Wei— 
ſe toͤdtete, gelang es ihr, mit Muͤhe ihr Leben zu 
friſten. f 

Nachdem ſie friſches Waſſer eingenommen, und 
einige kleine Streitigkeiten unter ſich geſchlichtet 
hatten, richteten ſie ihren Lauf nach Lavelia, ei— 
ner Stadt in der Bay von Panama. Am naͤchſten 
Morgen erblickten fie Cap Paſſao, eine runde ho— 
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he Landſpitze, in der Mitte getrennt, und nach der 
See zu unf uchtbar. Zwiſchen derſelben und Cap 
St. Franzisco ſahen fie eine Menge kleiner Inſeln, 
voller Baͤume und durch ſandige Buchten durch— 
ſchnitten. In der Hoffnung, einige Canots an- 
zutreffen, ſteuerten ſie nach dem Fluſſe St. Jago, 
in der Nachbarſchaft der Inſel Gallo, wo ſich viel 
Gold findet, und die Schiffe ſicher vor Anker ge⸗ 
hen koͤnnen. 

Dieſer Strom iſt breit und ſchiffbar. Unge⸗ 
faͤhr ſieben Meilen Landeinwaͤrts theilt er ſich in 
zwey Aerme, und bildete eine Inſel von der uͤp— 
pigſten Fruchtbarkeit. Man findet darauf viele 
edle Baͤume, welche in dieſem Klima gemein ſind, 
beſonders rothe und weiße Baumwollenbaͤume, ſo 
wie Kohlbaͤume von außerordentlicher Größe. 

Der weiße Baumwollenbaum erreicht eine gro— 
ße Höhe; ohne Seitenaͤſte zu treiben. Dieſe um— 
geben nur den Gipfel, und ſind ſehr ſtark. Die 
Rinde iſt glatt; die Blaͤtter find dunkelgrün, oval, 
glatt und an den Enden ausgezaͤhnt. Dieſe fallen 
im April ab, erneuern ſich aber in Zeit einer Wo— 
che wieder. Es iſt eine merkwuͤrdige Eigenheit die— 
ſes Baumes, daß der Stamm zuweilen, ſo wie 
er aufſteigt, an Staͤrke zunimmt. Die Geiden- 
Baumwolle, das Erzeugniß dieſes Baumes, fällt 
im November und December ab, iſt aber allzu fein, 
um zu Manufacturwaaren verbraucht werden zu 
koͤnnen; ſie iſt daher mehr in phyſiſcher Hinſicht 
merkwuͤrdig, als daß ſie eigentlich Nutzen ſchaffte. 
In Oſtindien bedienen ſich ihrer die weichlichen Ein⸗ 
gebornen, um Kiſſen und Betten damit auszu⸗ 
ſtopfen. 

Der rothe Baumwollenbaum iſt von weniger 
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uͤppigem Wachsthum, gleicht aber dem erſtern in 
andern Hinſichten. Das Holz bey der Arten iſt hart, 
jedoch etwas ſchwammicht. Beyde find nicht nur 
in den reichen Laͤndern an der Kuͤſte der Suͤdſee, 
ſondern auch in Oſt- und Weſtindien einheimiſch. 
Der Kohlbaum erreicht manchmahl die erſtau— 
nenswuͤrdige Hoͤhe von hundert und zwanzig Fuß. 
Nahe am Gipfel verbreiteten ſich ſeine Aeſte in der 
Laͤnge von zwoͤlf bis vierzehn Fuß; ſie ſind unge— 
faͤhr ſo dick wie ein Mannsarm, und mit langen 
ſchmalen Blättern bedeckt. In der Mitte der hoͤch— 
ſten Zweige ſchießt der Kohl hervor, von ſchoͤner 
welßer Farbe und trefflich ſuͤßem Geſchmacke. Da 
dieſer Baum abſtirbt, ſobald ſein Kopf beſchaͤdigt 
worden, ſo pflegt man ihn meiſtens umzuhauen, 
ehe man die Frucht einſammelt. Der Stamm hat 
von unten bis an den Gipfel Ringe; die Rinde iſt 
duͤnn und bruͤchig, und das Holz hart und ſchwarz. 
Die faſt undurchdringliche Dicke der Waͤlder 
und die Feindſeligkeit der Eingebornen hat die 
Spanier gehindert, bedeutende Entdeckungen in der 
Nachbarſchaft dieſer Gegend zu machen. Dennoch 
wagte es Dampier nebſt einer Parthey, in vier 
Canots mehrere Meilen ſtromaufwärts zu rudern. 
Sie entdeckten ſo zwey mit Stroh gedeckte Huͤtten, 
etwas Gefluͤgel, einige wenige Piſangs, und ein 
Schwein, das ihnen von europäifcher Zucht zu 
ſeyn ſchien. Sie ließen ſich daſſelbe trefflich ſchme⸗ 
cken; denn die Indianer fuhren, als fie die Frey⸗ 
beuter ſich naͤhern ſahen, auf dem Strome ſchnell 
fort, und ließen ihnen volle Freyheit, ihr Eigen⸗ 
thum zu pluͤndern. 
Indem ſie weiter fuhren, aberftelen ſie ein 
kleines Dorf, Tamaco genannt, wo ſie ſich eines 
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Fahrzeuges bemaͤchtigten, das etwas Wein ent: 
hielt. An Bord deſſelben fanden ſie einen ſpani— 
ſchen Ritter, Nahmens Don Diego de Pinas, 
welcher von Lima dahin gekommen war. Dieſes 
Fahrzeug ließen ſie, nachdem ſie einige wenige Be— 
duͤrfniſſe heraus genommen hatten, wieder ab⸗ 
fahren. 

Sie begegneten darauf dem Packetboote von 
Panama. Die Mannſchaft deſſelben warf zwar 
die Depeſchen uͤber Bord, aber es gelang den Eng— 
laͤndern, derſelben habhaft zu werden. Sie erſa— 
hen 1 daß der Praͤſident von Panama Be— 
fehl 1 hatte, die Abfahrt der Silberflotte 
von Lima zu beſchleunigen; eine Nachricht, welche 
fie bewog, einen andern Lauf zu nehmen und ih- 
ren Plan zu aͤndern. 

Sie ſteuerten daher nach dem Golf von Pana— 
ma; und nachdem fie die Perl-Inſeln vorbey ge- 
fahren waren, gingen fie in dem Hafen von Gal— 
leria, auf der St. Paul's-Inſel, den fuͤnf und 
zwanzigſten Januar 1685 vor Anker. Hier kalfa— 
terten ſie ihre Schiffe und ließen ſie dann in dem 
Golfe kreuzen. Vier Tage darauf kam eines mit 
einer Priſe zurück, welche mit Gefluͤgel, eingeſal— 
zenem Fleiſche und Korn beladen war. 

Nachdem die Schiffe die noͤthigen Vorberel— 
tungen getroffen, und ſich mit Holz und Waſſer 
verſehen hatten, ſteuerten ſie nach Panama hin, 
um die Silberflotte aufzufangen. Am achtzehnten 
Februar ankerten ſie Alt-Panama gegenuͤber. Dleß 
war einſt eine beruͤhmte Stadt; aber der groͤßte 
Theil derſelben wurde durch Sir Heinrich Morgan 
eingeaͤſchert, und nie wleder aufgebaut. Gegen 
vier Meilen von dieſen Ruinen ſteht Neu- Pana- 
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ma, ein ſehr ſchoͤner Ort, von ſchiffbaren Stroͤ⸗ 
men umgeben, deren einig? Gold bey ſich führen. 
Die Ausſichten von dieſer Stadt ſind entzuͤckend; 
ſie erſtrecken ſich uͤber viele reizende Inſeln, und 
eine im hoͤchſten Grade mahleriſche Landſchaft. Die 
Haͤuſer ſind groͤßtentheils von Ziegeln erbaut, und 
die oͤffentlichen Gebaͤude tragen das Gepraͤge von 
Groͤße ſowohl als von Geſchmack. Dampier ver— 
ſichert, Neu- Panama ſey der prädtigfte Ort an 
der Kuͤſte. Dieſe Stadt treibt einen eintraͤglichen 
und ausgedehnten Handel mit Peru und Chili. 
Die Luft iſt daſelbſt rein und geſund, ausgenom— 
men wahrend der Regenzeit; auch wird das da— 
ſige Clima nicht durch die Nebel beſchwert, wel— 
che an einigen Theilen dieſer Kuͤſte ſo haͤufig vor— 
kommen. | 

Während die Bucfantere hier lagen, ſchickten 
fie den ſpaniſchen Ritter, den fie obgedachter Ma— 
ßen aus einer Priſe genommen hatten, an den Praͤ— 
ſidenten mit einem Schreiben ab. Durch Zufall ver: 
lor derſelbe zwar fein Leben, ehe er ſich des erhal— 
tenen Auftrages entledigen konnte. Sie ſendeten da— 
her ein zweytes Schreiben ab, deſſen Inhalt war, 
eine Auswechslung der Gefangenen nachzuſuchen. 
Zu Folge dieſes Vorſchlags wurden auch vierzig 
Spanier gegen eben ſo viel Englaͤnder ausge— 
wechſelt. 2 

Am vier und zwanzigſten Maͤrz fuhren ſie nach 
der Inſel Tabago, ungefähr ſechs Meilen ſuͤd— 
warts von Panama. Dieſe Inſel ift klein, unfrucht⸗ 
bar und felſig, ausgenommen an der noͤrdlichen 
Seite, wo ſie einige tropiſche Fruͤchte hervorbringt. 
Sonſt beſaß ſie eine Stadt von einiger Wichtig⸗ 
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keit; aber die Buckaniere hatten dieſelbe zu wie⸗ 
derholten Mahlen verwuͤſtet. 

Waͤhrend die Englaͤnder vor einer kleinen Stadt 

auf dieſer Inſel, Tobagilla genannt, vor Anker 
lagen, haͤtten ſie beynahe ihren Untergang gefun— 
den. Eine Perſon aus Panama, die ein Kauf— 
mann zu ſeyn vorgab, naͤherte ſich dem Geſchwa— 
der, und ſchlug den Englaͤndern einen Schleich— 
handel vor. Mit Vergnuͤgen nahmen dieſe den An— 
trag an, und verabredeter Maßen nahete ſich den 
Schiffen eine Barke in der Nacht. Ob nun gleich 
dieſe Barke die Buckaniere begruͤßte, und die ge— 
hoͤrige Parole mit ihnen wechſelte, ſo waren doch 
die letztern vorſichtig genug, und befahlen ihr ei— 
nen Anker fallen zu laſſen. Weil dieß nicht geſcha— 
he, fo fingen die Schiffe an, auf die Ankoͤmmlin⸗ 
ge zu feuern. Da die Spanier fanden, daß ihre 
Verraͤtherey wenig Minuten, ehe fie zur Ausfuͤh— 
rung reif war, entdeckt worden, ſo begaben ſie ſich 
unverzuͤglich in ihre Canots, und zuͤndeten ſogleich 
die Barke an, die, wie ſich nun zeigte, als ein 
Brander ausgeruͤſtet worden war; allein anſtatt 
ihre Abſicht zu erfuͤllen, trieb ſie brennend nach 
Tabago hin. 

Späterhin erfuhr man, daß dieſes Fahrzeug 
von einem gewiſſen Capitain Bond ausgeruͤſtet wor— 
den, welcher es vortheilhaft gefunden hatte, ſich 
unter den Schutz der Spanier zu begeben, als er 
ihnen nicht laͤnger mit gluͤcklichem Erfolge Schaden 
zufuͤgen konnte. Die Richtung des Branders ging 
gerade gegen das Schiff des Capitains Davis, 
welches der Gefahr nur mit Muͤhe entging. Zu 
derſelben Zeit, da dieß gegen Capitain Davis ge— 
ſchahe, ſahe man ein Floß mit nicht mehr als ei— 
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nem Menſchen ſich dem Schiffe des Capitains 
Swan naͤhern. Wahrſcheinlich war daſſelbe mit 
brennbaren Materialien gefuͤllt; aber der Menſch 
darauf mochte wohl merken, daß er entdeckt ſey, 
und deshalb von ſeinem Vorhaben abſtehen, denn 
er tauchte unter, und war in kurzer Zeit nicht mehr 
zu ſehen. 

Bond, deſſen Machinationen wider feine Lands- 
leute wir ſo eben angefuͤhrt haben, begegnete einſt 
auf ſeinen Streifzuͤgen dem Capitaͤn Eaton. Bey 
dieſer Gelegenheit bewog ihn ſein Steuermann, mit 
jenem Freybeuter gemeine Sache zu machen. Der 
Steuermann begab ſich jetzt an Bord von Eaton's 
Schiffe; aber ſchon in der naͤchſten Nacht beredete 
er Eaton, ſeinen neuen Gefaͤhrten zu verlaſſen, was 
denn auch nach einer Verbindung von zwey Tagen 
geſchahe. Bond, der ſo den Mann verloren hatte, 
welchem er allein in der Schifffahrt auf der Suͤd— 
fee vertrauen konnte, ſegelte nach Porto Bello, und 
ergab ſich daſelbſt den Spaniern. Spaͤterhin brauch- 
te ihn der Vicekoͤnig von Lima, um durch ſeine 
Mitwirkung die Raͤubereyen der Buckaniere an den 
amerikaniſchen Kuͤſten einzuſchraͤnken. 

Nach einer angſtvollen Nacht uͤberzeugte die 
Ruͤckkehr des Tages die Englaͤnder, daß dle Plaͤ— 
ne ihres Feindes gänzlich vereitelt waren, und die 
Schiffe lagen von neuen ganz ſicher vor Anker. 
Doch dieß war nicht ihr einziger Troſt. Noch an 
demſelben Morgen ſahen fie eine Menge Canots 
und Kaper ſich ihrer Station nähern; und es zeig— 
te ſich ſogleich, daß die Mannſchaft derſelben in 
Ruͤckſicht ihres Metiers ihnen vollkommen glich. 
In der That war es ein gemiſchter Haufen Fran- 
zofen und Engländer, wie fie ſelbſt, voller Erwar— 
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tungen, Beute zu machen, und eben ſo ohne Ge 
fuͤhl und Srundfäge, 

Dieſe Leute ſtanden unter dem Befehle zweyer 
Capitaine, Nahmens Grenet und Lequie; und ſie 
erzählten, daß noch hundert und achtzig Englaͤn— 
der, unter dem Capitain Townley, auf der Erd— 
enge zuruͤck waͤren. Den Franzoſen gab man vier 
Priſen, und Davis und Swan nahmen die Eng⸗ 
laͤnder an Bord ihrer Schiffe. Bald hernach traf 
auch Capitain Towuley ein; und das Geſchwader 
nahm zwey Kuͤſtenfahrer, von denen man erfuhr, 
daß die Flotte von Lima unter Segel zu gehen be— 
reit ſey. 

Dieſe Nachricht verbreitete unter den Bucka— 
nieren Freude, mit Beſorgniß gemiſcht. Sie dach— 
teu an die reiche Beute, die fie gewinnen koͤnnten. 
erwogen aber auch die Folgen, im Fall ihr Plan 
mißlänge. Inzwiſchen ſuchten fie jede Vorſichtsre— 
gel anzuwenden, und ſich aller Mittel zu bedie— 
nen, wodurch ſie ſich eines gluͤcklichen Erfolges ver— 
ſichern, und einem ſchlimmen Ausgange vorbeugen 
konnten. Sie ſegelten vor- und rückwärts in dem 
Striche, wo ſie dem Feinde zu begegnen hofften, 
mit der unruhvollſten Erwartung; und fingen bey 
dieſer Gelegenheit einige Briefe auf, welche Sins 
ſtructionen enthielten, die ihre Gegner befolgen 
ſollten. Zu Folge dieſer Notizen wurden ſie noch 
mehr, als vorher, durch abwechſelnde Hoffnung 
und Furcht beunruhigt; zwar waren ſie alle mit 
dem Wunſche belebt, nichts zu unterlaſſen, wos 
durch ihr Ziel ſich erreichen ließe, aber ſie konnten 
nicht daruͤber einig werden, welcher Plan den Vor— 
ug verdiene. | 

Während dieſer Unentſchloſſenheit traf die Nach⸗ 
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richt ein, daß die fpanifche Flotte ſich nähere, ale 
lem Anſcheine nach in der Abſicht, den Buckanieren 
ein Treffen zu liefern. Die Anführer der Freybeu— 
ter fühlten die Schwierigkeit ihrer Lage; fie wuß⸗ 
ten, daß ein fo gemiſchter Haufen, wie der ihri= 
ge, zu einem regelmaͤßigen Gefechte nicht wohl 
tauge, und daß der Mangel an Disciplin und 
Uebereinſtimmung eine Schlacht aͤußerſt gefaͤhrlich 
machen werde. Allein es blieb ihnen jetzt keine an» 
dere Wahl uͤbrig, als entweder zu fechten oder die 
Flucht zu ergreifen. Fuͤhrten ſie den erſten Entſchluß 
muthig aus, ſo hatten ſie viel zu hoffen; waͤhlten 
fie hingegen das letzte, fo begriffen fie, daß un— 
vermeidlicher Untergang ihr Loos werden muͤſſe. 

Die ſpaniſche Flotte beſtand aus vierzehn Ge: 
geln. Das Admiralſchiff fuͤhrte vierzig Kanonen und 
fuͤnfhundert und vierzig Mann; das Viceadmiral— 
ſchiff vierzig Kanonen und vierhundert Mann, und 
das Readmiralſchiff ſechs und dreyßig Kanonen 
und dreyhundert und ſechzig Mann. Ueberdieß hat— 
ten die Spanier ein Schiff von vier und zwanzig 
Kanonen und dreyhundert Mann; ein zweytes von 
achtzehn Kanonen und zwey hundert und funfzig 
Mann, und ein drittes von acht Kanonen und zwey 
hundert Mann. Hierzu kamen noch zwey Brander 
und ſechs Fahrzeuge mit kleinem Gewehre, nebſt 
einigen Lichtern, die insgeſammt acht hundert Mann 
am Bord hatten. 

Dieſer furchtbaren Flotte Widerſtand zu lei— 
ſten, hatten die Freybeuter nicht mehr denn zehn 
Schiffe. Das Schiff des Capitains Davis fuͤhrte 
ſechs und dreyßig Kanonen und hundert und ſechs 
und funfzig Mann, meiſtens Englaͤnder; das des 
Capitains Townlepy hundert und zehn Mann, alle 


128 


von derſelben Nation; das des Capitains Grenet 
drey hundert und acht Mann, insgeſammt Fran— 
ſonen; Capitain Harris befehligte hundert Mann, 
groͤßtentheils Englaͤnder; Capitain Branly ſechs 
und dreyßig Mann, Englaͤnder und Franzoſen un— 
termiſcht; Swan's Lichter waren nur mit acht, 
und Towuley's Barke mit achtzig Mann beſetzt. 
Außer dem war noch eine kleine Barke von dreyßig 
Tonnen als Brander ausgeruͤſtet worden. Die ge— 
ſammte Anzahl der Mannſchaft auf dem ganzen 
Geſchwader betrug gegen neun hundert und ſech— 
zig Mann. 

Mit einer ſo viel ſchwaͤchern Macht beſchloſ— 
ſen die Engländer das Gefecht anzufangen, indem 
fie gegen den Wind eine ſolche Lage hatten, daß 
ſie nach Willkuͤr fechten oder ſich zuruͤckziehen konn— 
ten. Dem zu Folge ruͤckten ſie den acht und zwanzig⸗ 
ſten May um drey Uhr Nachmittags gerade vor 
dem Winde auf den Feind los, welcher ſie in ge— 
ſchloſſener Linie erwartete; aber über dem Manoͤvri— 
ren verfloß ſo viel Zeit, daß die Nacht heran 
kam, ehe die Action beginnen konnte. 

So bald als es dunkel ward, ließ der ſpani— 
ſche Admiral eine Laterne als Signal aushaͤngen, 
daß ſeine Flotte die Anker fallen laſſen ſollte. Zu 
gleicher Zeit wurde eine Laterne am Vordermaſte 
aufgehaͤngt, die, nachdem ſie eine Stunde daſelbſt 
geblieben war, heruntergenommen und dann wie— 
der aufgehaͤngt wurde. Die Englaͤnder, welche ſich 
noch windwaͤrts fanden, merkten nicht, daß die 
Feinde ſich einer Kriegsliſt gegen fie bedienten; 
denn die Spanier, welche wohl begriffen, wie wich- 
tig es ſey, den Wind den Englaͤndern abzugewin— 
nen, hatten die zweyte Laterne am Vordermaſte 
- einer 
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einer ihrer Barken aufgehängt, während der Ad— 
miral, in Begleitung der groͤßern Schiffe, ganz 
im Stillen fortſegelte. So bald der Tag anbrach, 
ſahen die Buckaniere zu ihrem großen Mißvergnuͤ— 
gen, daß er ihnen den Wind abgewonnen hatte. 

Dieſer unerwartete Streich nautiſcher Taktik 
verſetzte fie in eine ſchlimme Lage. Sie ſahen fi 
genoͤthigt, mit geringer Hoffnung des Sieges zu 
fechten, und die Flucht war ihnen nun viel ſchwe⸗ 
rer gemacht. Unter dieſen Umſtaͤnden begann ein 
ungleicher Kampf. Capitain Towuley, welcher als 
Admiral galt, ward von dem Feinde heftig ange— 
griffen; er drang daher mit Kuͤhnheit durch eine 
enge Straße hindurch, welche die Inſeln von eins 
ander trennte. Einige der kleinern Fahrzeuge folg— 
ten ihm nach, und entkamen gluͤcklich. Capitain 
Harris wurde weſtwaͤrts gejagt, und Capitain Da— 
vis unterhielt den ganzen Tag uͤber, indem er 
rundum die Bay von Panama vor dem Feinde flohe, 
das Gefecht mit ſolcher Einſicht und Thaͤtigkeit, 
daß er nicht mehr als einen Mann verlor. 

Die Nacht ſetzte der Action ein Ziel. Die Spa— 
nier hoͤrten jetzt mit der Verfolgung auf, und lies 
ßen die Buckaniere ſich bey denſelben Inſeln wieder 
verſammeln, von welchen ſie den Tag zuvor ab— 
geſegelt waren, um den Angriff zu beginnen. 

Hätten die Engländer und ihre Bundesgenoſ— 
ſen mit Uebereinſtimmung und planmaͤßig agirt, ſo 
läßt ſich kaum zweifeln, daß fie verſchledene von 
den feindlichen Schiffen genommen haben wuͤrden. 
Allein abgeſehen vom Mangel an Subordination 
und Ordnung, wurde Grenet, der franzoͤſiſche Ca pi⸗ 
tain, der ſchändlichſten Feigheit beſchuldiget. Ob⸗ 
gleich ſein Schiff faſt mit einem Drittel der ge⸗ 

See ⸗ u. Landr. 4, Bd. J 


130 
ſammten Mannſchaft des Geſchwaders beſetzt war, 
ſo blieb er doch, waͤhrend des Gefechts, von 
feinen Genoſſen entfernt, und fo wie ein Anſchein 
von Gefahr ſich zeigte, war er der erſte, welcher 
die Flucht ergriff. Dieß Benehmen war in einem 
ſolchen Grade tadelnswuͤrdig, daß die Uebrigen im 
Geſchwader ſehr ſtark davon ſprachen, welche Stra— 
fe man uͤber ihn verhaͤngen ſolle. Es wurden hier— 
über mancherley. Meinungen geäußert; zuletzt aber 
kam die Mehrzahl dahin überein, ihn mit Infa— 
mie zu entlaffen, wiewohl man ihm das Schiff ließ, 
welches ihm gegeben worden war. Er bekam den 
beſtimmten Befehl, die Geſellſchaft unverzuͤglich 
zu verlaſſen, und es nicht zu wagen, jemahls wie— 
der zu ihr zu ſtoßen. Ein für einen Feigen fo ger 
lindes Urtheil machte den engliſchen Buckanieren 
Ehre; wahrſcheinlich waͤren ſie gegen einen ihrer 
Landsleute ſtrenger geweſen, allein man weiß, daß 
bey den engliſchen Seeleuten ein Feiger und ein 
Franzoſe gleichbedeutende Ausdruͤcke ſind, und ſie 
wollten deshalb nicht allzu hart ein Vergehen be— 
ſtrafen, was ihnen eine Folge des Nationalcha— 
racters und mithin von Seiten des Straffaͤlligen 
unvermeidlich ſchien. 

Auf dieſe Weiſe vergingen, nach langen Har— 
ren und nach aͤngſtlicher Vorbereitung, um die Sil⸗ 
berflotte wegzunehmen, ihre Plaͤne in Rauch; und 
ſo ſehr auch die Ungleichheit der Zahl und der 
Streitkraͤfte ſie uͤber die Vereitlung ihrer Hoffnun— 
gen haͤtte troͤſten ſollen, ſo ward doch nie Unzufrie— 
denheit lebhafter geaͤußert als unter dieſem Haufen 
Freybeuter. Inzwiſchen verloren ſie nur einen Mann; 
die Spanier ſetzten, ohne allen Verſuch, ihren Sieg 
zu verfolgen, die Fahrt nach Panama fort, und 
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die Englaͤnder ſegelten nach den Schluͤſſeln von 
Quibo, dem beſtimmten Verſammlungsorte. 
Heier ſtieß Capitain Harris wieder zu ihnen, 
und nach gehaltener Berathſchlagung beſchloſſen ſie, 
etwas auf der Kuͤſte zu verſuchen, da ſie zur See 
nichts mehr von Bedeutung unternehmen konnten. 

Es wurde mithin eine Expedition gegen die 
Stadt Leon an der mexikaniſchen Kuͤſte entworfen; 
weil dieſelbe aber etwas landeinwaͤrts lag, ſo be— 
ſchloß man, Canots auf der Inſel Quibio zu bau— 
en, wo das Geſchwader fo eben ſich befand, und 
wo man zu dieſem Behufe Holz genug haben 
konnte. 

Während die Freybeuter mit dieſen Zuberei— 
tungen ſich beſchaͤftigten, detaſchirten ſie hundert 
und funfzig Mann nach Puebla Nova, einer Stadt 
in einer kleinen Entfernung auf dem feſten Lande. 
Sie bemaͤchtigten ſich derſelben ohne große Schwie— 
rigkeit, fanden aber darin nichts, was ihre Be⸗ 
ſchwerden belohnt Hätte, 

Nachdem alle Anſtalten getroffen worden, ſe— 
gelten ſie nach Ria Lexa, dem Hafen der Stadt 
Leon. Den neunten Auguft verließen fie ihre Schif⸗ 
fe und begaben ſich an Bord ihrer Canots. Jetzt 
geriethen ſie in die groͤßte Gefahr, von den Wellen 
verſchlungen zu werden, welche, bey einem fuͤrch⸗ 
terlichen Sturme mit Donner und Blitz, ſo hoch 
wie Berge ſtiegen. Als dieß Ungewitter nachgelaſ⸗ 
ſen hatte, erfolgte ein Orkan, der fie faſt noch naͤ— 
her an den Rand des Verderbens trieb; dennoch 
uͤberſtanden ſie auch dieſen, und erreichten in der 
Nacht die ſuͤdliche Seite des Hafens. Sie warte— 
ten, bis der Tag anbrach, und ruderten dann fies 
fer in die Bucht hinein, deren Ufer mit faſt un⸗ 
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durchdringlichen Mandelbaͤumen bedeckt find. Jen— 
ſeit derſelben fanden ſie eine kleine Verſchanzung, 
deren ſie ſich durch Ueberrumpelung bemaͤchtigten; 
und nachdem ſie vier hundert und ſiebenzig Mann 
gelandet hatten, ließen ſie die Uebrigen zur Be— 
wachung der Canots zuruͤck. Dampier fand ſich 
unter der letzten Zahl. 

Capitain Townley führte die ſtuͤrmende Par⸗ 
they von hundert Mann an, welche ſich um acht 
Uhr des Morgens in Marſch ſetzte. Capitain Swan 
folgte mit hundert Mann nach; und zunaͤchſt dar— 
auf kam Capitain Davis mit hundert und ſiebzig 
Mann, waͤhrend Capitain Knight mit den Uebri— 
gen den Zug ſchloß. 

Als Towuley zwey Meilen vor dem Reſte vor⸗ 
aus marfchie:t war, wurde er von ſiebenzig ſpani— 
ſchen Reitern angegriffen, welche er zum Ruͤckzuge 
noͤthigte. Dann ruͤckte er gegen die Stadt vor, in 
die er, ohne Widerſtand anzutreffen, einmarſchierte. 
Aber bald darauf ſahe er ſich auf den Straßen von 
zwey hundert Reitern und fuͤnf hundert Mann Fuß— 
volk angefallen; da jedoch die feindliche Cavallerie 
auf das feigſte die Flucht ergriff, fo folgte auch 
die Infanterie ihrem Beyſpiele, und der Ort ward. 
der Willkuͤr der Freybeuter uͤberlaſſen. 

Capitain Swan langte erſt eine Stunde dar: 
auf an, und bevor der ganze Haufen eintreffen 
konnte, war es ſechs Uhr Nachmittags. Einige, 
durch die Strapatzen abgemattet, blieben unter— 
weges zuruͤck; unter andern ein Mann Nahmens 
Toronley, vier und achtzig Jahr alt, welcher in 
Irland unter Cromwell gedient hatte, und welcher 
jetzt, weil er ſchlechterdings kein Quartier anneh— 
men wollte, auf der Stelle todt geſchoſſen ward. 
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Indeſſen fielen den Spaniern auch einige, die ſich 
zerſtreut hatten, lebendig in die Haͤnde; außer an— 
dern ein gewiſſer Smith, welcher mehrere Jahre 
auf den canariſchen Inſeln gelebt hatte, und fran— 
zoͤſiſch mit großer Fertigkeit ſprach. Als man die— 
ſen Mann vor den Gouverneur fuͤhrte und uͤber 
die Staͤrke der Freybeuter befragte, gab er eine fo 
uͤbertriebene Nachricht von ihrer Anzahl und Macht, 
daß der Gouverneur alle Luft verlor, weitern Wi— 
derſtand zu leiſten, ob er gleich ein Corps von taus 
ſend Mann unter ſeinem Commando hatte. 

Es wurde daher eine Stillſtandsflagge ausge— 
hangen, und Vorſchlaͤge zu Loskaufung der Stadt 
gethan. Aber jetzt verblendete der Geitz die Bu— 
ckaniere, und bewog ſie, eine ſo uͤbermaͤßige Sum— 
me zu fordern, daß der Gouverneur vielleicht un— 
vermoͤgend war fie zu bewilligen. Sie verlang- 
ten naͤhmlich dreyßig tauſend Stuͤck von Achten 
und viermonathlichen Proviant für tauſend Mann. 
Da der Gouverneur ſich weigerte, in dieſe unver— 
nuͤnftige Forderung einzuwilligen, zuͤndeten die 
Englaͤnder die Stadt an, und kehrten am naͤchſten 
Morgen zu ihren Schiffen zuruͤck. Smith wurde 
gegen eine ſpaniſche Dame ausgewechſelt; und ei— 
nen Spanier ſetzten die Freybeuter unter der Be— 
dingung in Freyheit, daß er ihnen nach Ria Lexa 
hundert und funfzig Ochſen als Ranzion lieferte; 
eine Verpflichtung, welcher er getreulich Gnuͤge 
leiſtete. 

Am ſechzehnten Auguſt kamen fie zu ihren Ca: 
nots zuruͤck, wo ſie ihre Schiffe ſicher vor Anker 
liegen fanden. Die Bucht, welche von Ria Lexa 
ſich erſtreckt, iſt bey ihrem Eingange breit, verengt 
ſich aber bald in einen ſchmalen, tiefen Kanal, der 
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an beyden Seiten mit Cocosbaͤumen beſetzt iſt. 
Hier hatten die Spanier eine Verſchanzung, gegen 
den Eingang der Bucht zu, aufgeworfen, und mit 
hundert und zwanzig Mann beſetzt. Weiter unten 
war der Kanal durch einen Baum geſperrt. Haͤt— 
ten daher die Spanier eben ſo viel Muth, als die 
Freybeuter gehabt, ſo wuͤrden ſie ihnen den Ruͤck— 
zug ganz haben abſchneiden koͤnnen. 

Allein ſie ſahen leicht ein, daß die Englaͤnder 
ſich nicht durch die Hinderniſſe, die ſie ihnen in 
den Weg legten, in Schrecken ſetzen ließen. Nach- 
dem daher zwey Kanonen abgefeuert worden, flo— 
hen fie von ihrem Poſten, worauf die Buckaniere 
landeten, und gegen die Stadt Ria Lexa marſchtr— 
ten, die in einer Ebene ungefähr eine Meile from: 
aufwaͤrts gebaut iſt. Sie hat ein ſchoͤnes Anſehen, 
und beſitzt drey Kirchen. Dieſen Ort nahmen ſie 
ohne Widerſtand ein, fanden aber darin nichts von 
Bedeutung, außer fuͤnf hundert Saͤcken Mehl und 
einigem Schiffsvorrath. Das benachbarte Land 
erzeugt etwas Zucker und hat Ueberfluß an Vieh; 
aber die Luft iſt hier in einem hohen Grade unge— 
fund. Die hauptſaͤchlichſten Früchte, welche da— 
ſelbſt wachſen, ſind Melonen, Ananas, Guavas 
und Stachelbirnen. i 

Der Strauch, welcher die Guavafrucht her⸗ 
vorbringt, hat eine weiße, glatte Rinde, lange, 
ſchlanke Aeſte, und Blaͤtter, welche den Haſelnuß— 
blättern ähneln: Die Frucht, die einer Birne gleicht, 
hat eine duͤnne Schale, und iſt, wenn fie reif ges 
worden, gelb, fleiſchig und von lieblichem Geſchma⸗ 
cke. Man kann ſie auch grün genießen; ein Vor⸗ 
zug, welchen ſie vor den meiſten tropiſchen Fruͤch⸗ 
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ten hat. Es gibt verſchiedene Varietaͤten dieſes 
Strauches. 

Die Stachelbirne waͤchſt auf einen fuͤnf Fuß 
hohen Strauche, welcher am beſten da gedeihet, 
wo der Boden mit Salzwaſſer geſchwaͤngert iſt. 
Ein jeder Zweig dieſes Strauches hat zwey bis 
drey rundlichte Blaͤtter, von der Breite der flachen 
Hand, dem Hauslauche nicht unaͤhnlich, aber an 
den Raͤndern mit Stacheln beſetzt. Die Frucht be— 
ſitzt ungefaͤhr die Groͤße einer großen Pflaume, 
laͤuft nach dem Blatte hin duͤnn zu, iſt aber am 
andern Ende dick und offen wie eine Mispel. Auch 
die Frucht iſt mit Stacheln beſetzt, von welchem 
Umſtande eben ihr Nahme herruͤhrt. Wenn fie reif 
geworden, ſo beſitzt ihr Fleiſch die Konſiſtenz eines 
dicken Syrupes, kuͤhlende Kraͤfte und einen ange— 
nehmen Geſchmack. Dampier erzaͤhlt, er habe, nach 
dem, Genuſſe von einem bis zwey Dutzend dieſer 
Fruͤchte, den Urin fo roth wie Blut gefärbt geſe⸗ 
hen, jedoch ohne die geringſten ſchlimmen Folgen, 
ſo beunruhigend auch dieſer Umſtand anfaͤnglich war. 

Ria Lexa hatte gleichfalls das Schickſal, ein- 
geaͤſchert zu werden; ob auf Befehl der Anfuͤhrer, 
oder durch die Wuth der in ihren Erwartungen ge— 
täufchten Mannſchaft, wiſſen wir nicht. 

Nach dieſer Expedition beſchloſſen die Capi— 
taine Davis und Swan ſich zu trennen. Town— 
ley nebſt den zwey Barken begleitete Swan; Knight 
und Harris hingegen blieben bey Davis. 

Als dieſe neue Spaltung eingetreten war, fteu= 
erte Da vis nach der peruaniſchen Kuͤſte, aber Swan 
ſegelte weſtwaͤrts, indem er uͤber Oſtindien nach 
Hauſe fahren wollte. Dampier, der ſeine Neu— 
gierde durch eine genauere Kenntniß der noͤrdlichen 
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Theile Mexikos zu befriedigen wuͤnſchte, zog Swan's 
Reiſeroute vor, und trat deshalb in den Dienſt 
dieſes Freybeuters. 

Eine Krankheit, welche ſie, wie es ſchien, ſich 
zu Ria Lexa zugezogen hatten, und anhaltende 
ſtuͤrmiſche Witterung bezeichnete ihre Fahrt nach 
Guatimala, welches ſie am vierzehnten Septem— 
ber erblickten. Auf dieſer Kuͤſte zeigt ſich ein ho⸗ 
her Vulkan mit einer doppelten Spitze. Zwiſchen 
den beyden Spitzen bricht von Zeit zu Zeit Feuer 
und Rauch mit einem furchtbaren Getoͤſe hervor, 
beſonders wenn ungeſtuͤmes Wetter eintreten will. 
Deſſen ungeachtet iſt das Land ſelbſt bis an den Fuß 
des Berges bevoͤlkert. So furchtlos aber auch die 
Bewohner von Guatimala in der Nachbarſchaft 
der Gefahr ſeyn moͤgen, ſo iſt es doch gewiß, daß 
ſie zuweilen von ſchrecklichen Erdbeben heimgeſucht 
werden, welche Ruin und Zerſtoͤrung uͤberall ver— 
breiten. Die Stadt ſteht acht Meilen weit von 
der Suͤd-, und gegen funfzig von der Nordſee. 
Ergiebige Quellen ihres Wohlſtandes find die ſchaͤtz— 
baren Erzeugniſſe, welche die benachbarten Anhoͤhen 
hervorbringen. Beſonders beruͤhmt iſt ſie durch J In⸗ 
digo, Anatta, Silveſter und Cochenille. 

Anatta iſt ein hinlaͤnglich bekanntes Farbema— 
terial, das aus den Bluͤthen eines Strauches ge— 
nommen wird. Silveſter iſt der Same einer Frucht, 
welche der bereits beſchriebenen Stachelbirne aͤh— 
nelt; und Cochenille iſt bekanntlich ein Inſekt, das 
man auf beſondern Bäumen findet. Cochenille und 
Silveſter erzeugen faſt einerley Farbe; nur wird 
die Cochenille bey weitem vorgezogen. 

Das Land in der Naͤhe des Vulkans von Gua— 
timala iſt nach der See zu niedrig, aber es ſteigt 
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allmaͤhlig bis zu einer Entfernung von zehn Mei 
len von der Kuͤſte aufwaͤrts. Der Vulkan iſt ein 
beruͤhmtes Seezeichen; denn man kann ihn ſchon in 
einer Weite von fünf und ſiebenzig Meilen erbli- 
cken. ö 
Von hier ſegelten ſie in die Breite von Togan⸗ 
tabeque, wo Capitain Townuley, als er mit hun— 
dert Mann landen wollte, die Brandung dafuͤr all— 
zu gefaͤhrlich fand. In ihrer Hoffnung getaͤuſcht, 
fuhren fie nun langs der Kuͤſte hin, indem die Schif— 
fe dem Detaſchement in den Canots nachfolgten. 
Als endlich Towuley die Canots an das Geſtade 
trieb, uͤberſchlugen ſie ſich. Ein oder ein Paar 
Mann kamen bey dieſem verzweifelten Wagſtuͤ⸗ 
cke ums Leben, und verſchiedene wurden ſtark be— 
ſchaͤdiget. Dennoch ward die Landung bewerkſtel— 
ligt, und die Boote an das Ufer gezogen; aber 
der groͤßte Theil der Ammunition hatte Schaden 
gelitten, und um die Lage der Freybeuter noch 
mehr zu verſchlimmern, zeigten ſich auf der Kuͤſte 
nirgends Spuren einer Stadt. Da auf dieſe 
Weiſe alle Ausſicht, nicht nur auf Beute, fon 
dern ſelbſt auf Proviant verſchwand, woran es 
jetzt außerordentlich zu gebrechen anfing, ſo ſchiff— 
ten ſie ſich wieder ein, und ſetzten die Fahrt nach 
Tangola fort. 

Sie ſteuerten zunaͤchſt nach . wo 
fie in der Abſicht vor Anker gingen, daß Land aus— 
zupluͤndern. Mit dieſer Abſicht marfchierten fie ei⸗ 
nige Meilen weit; ob ſie ſich aber gleich indlaniſche 
Wegweiſer zu verſchaffen gewußt hatten, fo fan 
den ſie doch nur ein kleines Dorf, wo etwas Vanille 
getrocknet wurde. Die Vanille iſt ein wohlriechen— 
des, ſchaͤtzbares Pflanzenproduct, welche, mit Cho⸗ 
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colade vermiſcht, derſelben einen lieblichen Geſchmack 
mittheilt. Sie waͤchſt auf einer kleinen Schmaro= 
tzerpflanze, welche Anfangs eine gelbe Bluͤthe trägt. 
Dieſe erzeugt hernachmahls eine gegen vier Zoll 
lange Schote, welche, wenn ſie reif iſt, gelb wird 
und voller ſchwarzer Samen iſt. 

An der oͤſtlichen Seite des Einganges in den 
Hafen von Anguatulco, und etwa in der Entfer— 
nung einer Meile findet ſich eine kleine Inſel. Auf 
der gegenüber ſtehenden Seite iſt ein großer hoh— 
ler Fels, am ei offen, aus welchem ſich ei⸗ 
ne Waſſerſaͤule, nach Art einer Fontaine, im groͤß— 
ten Style herabſtuͤrzt. Im Innerſten des Hafens 
iſt ein ſchoͤner Bach, in deſſen Nachbarſchaft einſt 
eine Stadt erbauet war, welche von Sir Francis 
Drake gepluͤndert und zerſtoͤrt worden. 

Weil ſich hier weder Gold noch Silber, noch 
irgend etwas anders finden ließ, was die Bucka— 
niere haͤtte reizen koͤnnen, ihren Marſch fortzuſe— 
tzen, ſo hielten ſie ſich daſelbſt nicht laͤnger auf, 
als hinlaͤnglich war, um die Kranken herzuſtellen, 
und Vorbereitungen zur fernern Fahrt nach einer 
lockendern Kuͤſte zu treffen. 

In der Zwiſchenzeit ſchickten ſie vier Cauots 
voraus mit dem Befehl, ſich einiger Wegweiſer zu 
verſichern und auf die Schiffe in dem Hafen St. 
Angelo zu warten. Sie fuhren dann am zwoͤlften 
eben dahin ab, und fanden zwey von den Booten 
in einer ſehr traurigen Lage, indem ſie am Stran— 
de umgeſchlagen waren. Die Leute darin erzaͤhl— 
ten, die andern zwey haͤtten ſie in der Nacht ver— 
laſſen. Wie ſich ſpaͤterhin zeigte, waren die letz— 
tern bis nach Acapulco gekommen. Indeſſen ſtie— 
ßen ſie wieder zu den Schiffen, als ſie ſich dem 
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Hafen naͤherten. Vom Hafen hatte man eine wei⸗ 
te und mahleriſche Ausſicht uͤber ein ſchoͤnes und 
fruchtbares Land. Die Abhaͤnge der Huͤgel wa— 
ren mit hohen Bäumen geſchmuͤckt, und die Ebe— 
nen und Savanen wurden durch Ströme und Baͤ— 
che gewaͤſſert, deren Ufer Blumen und Straͤucher 
von mancherley reizenden Farben zierten. 

Hier landeten ſie in der Naͤhe einer ſpaniſchen 
Villa, aus welcher die Leute alle geflohen waren, 
und fanden daſelbſt Salz und indianiſches Korn 
in Ueberfluß. Auch bekamen ſie einen Vorrath von 
Federvieh, Schweinen und Cabaritos, und nah: 
men ſo viel mit fort, als die Partey wegbringen 
konnte. | 
Nachdem ſie den Hafen Angelo verlaſſen hat- 
ten, ankerten fie in ſechzehn Faden Waſſer unter ei- 
nem kleinen felſigten Eilande, gegen ſechs Meilen weit 
weſtwaͤrts. Am Tage darauf betraf ſie ein ſehr 
unangenehmer Zufall. Sie lichteten die Anker, um 
ihre Fahrt fortzuſetzen, und kamen einer kleinen 
Lagune gegenuͤber, wo die ſich verirrenden Boote 
eine Quantitaͤt Fiſche eingenommen hatten. Um 
deren noch mehr zu erhalten, legten ſie daſelbſt an, 
und ſendeten ein Boot mit zwoͤlf Mann in die La⸗ 
gune. 

Die Spanier, welche ihr Vorhaben erriethen, 
verſteckten ſich hinter eine Klippe am engen Ein⸗ 
gange der Lagune; und ſo wie das Boot vorbey 
ruderte, feuerten ſie aus ihrem Hinterhalte ihr Ge— 
wehr darauf ab, wodurch fuͤnf Mann gefaͤhrlich 
verwundet wurden. Beſtuͤrzt über dieſen unerwar⸗ 
teten Angriff, und unvermoͤgend ſich zuruͤckzuzie⸗ 
hen, ruderten ſie ſchnell in die Lagune hinein, um 
ſich gegen das feindliche Feuer in Sicherheit zu ſe⸗ 
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gen, bis der Feind ſich zerſtreuen, oder die Wach— 
ſamkeit ihrer eigenen Leute für ihre Rettung thaͤ— 
tig werden würde, Allein es verfloſſen zwey Ta— 
ge und drey Naͤchte, bevor ſie Huͤlfe erhielten. 
Endlich gerieth Capitain Townley auf den Verdacht, 
daß ein Unglück fie betroffen haben koͤnne; er be- 
mannte daher ſeine Canots, ſchlug die Spanier 
zuruͤck, die auf den Klippen poſtirt waren, und 
oͤffnete ſeinen ungluͤcklichen Kameraden einen freyen 
Ruͤckweg in die See. 

Die Freude der Ungluͤcklichen war um ſo groͤ— 
ßer, weil die Schmerzen der Verwundeten jetzt un— 
leidlich geworden waren; und hätten ſie nicht gluͤck⸗ 
licher Weiſe noch zu rechter Zeit Huͤlfe erhalten, 
ſo war es fuͤr ſie unmoͤglich, die Qualen, die ſie 
ſo lange erduldet hatten, laͤnger auszuhalten. 

Als ſie weſtwaͤrts bey einer Klippe, Algatroß 
genannt, vorbey ſteuerten, bemerkten ſie, daß die 
Spanier in einer kleinen Entfernung ein Bruſtwerk 
aufgeworfen hatten, welches von zwey hundert 
Soldaten vertheidigt wurde. Die Englaͤnder lan— 
deten, und noͤthigten den Feind, nach geringem 
Widerſtande die Flucht zu ergreifen. Sie fanden 
daſelbſt eine betraͤchtliche Menge Salz, welches 
beſtimmt war, die in der Bay gefangenen Fiſche 
einzumachen. . 

Ungefaͤhr drey Meilen weit von der Muͤndung 
des Fluſſes, kamen fie zu einem Haufe, wo fie ei⸗ 
nen Mulatten fanden, der ſich anheiſchig machte, 
ſie ſtromaufwaͤrts an eine mit Vieh und Mais 
reichlich verſehene Stelle zu fuͤhren; uͤberdieß be— 
richtete er ihnen, daß ein großes Schiff zu Acapul— 
co liege, welches kurz zuvor von Lung gekommen 
ſey. Capitain Townley, der gern ein beſſeres Schiff 
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haben wollte, als worin er jetzt fegelte, ſchlug vor, 
das ſpaniſche aus den Hafen zu entfuͤhren. Un— 
geachtet nun Capitain Swan die Schwierigkeit und 
Gefahr der Unternehmung, fo wie die Nothwen— 
digkeit vorſtellte, ſich mit Proviant zu verſorgen, 
deſſen ſie jetzt habhaft werden koͤnnten, ſo ſetzte 
doch Townley feinen Vorſchlag durch, und die Ca— 
nots wurden zu dieſer Expedition bemannt. 

Der Capitain ſchiffte ſich daher mit hundert 
und vierzig Mann und mehrern Canots in der Ab— 
ſicht ein, ſich des Schiffes durch Ueberrumpelung 
zu bemaͤchtigen. Allein er war noch nicht weit ge— 
fahren, als ihn en fuͤrchterlicher Orkan befiel, 
Die Freybeuter entgingen den G fahren dieſes Stur— 
mes gluͤcklich, und ſuchten in Port Marquis, un- 
gefaͤhr eine Meile von Acapulco, Schutz, wo ſie 
den erlittenen Schaden wieder aus beſſerten; und 
in der darauf folgenden Nacht ruderten ſie ſtill in 
den Hafen von Acapulco. 

Der Hafen von Acapulco zeichnet ſich durch 
drey Erhoͤhungen aus; die mittlere derſelben iſt von 
koniſcher Form, und die weſtlichſte der zwey an— 
dern hat oben zwey Huͤgel. Dieſe Stadt liegt in 
17 Gr. nördlicher Breite, und treibt ſtarken Hans 
del nach Lima und Oſtindien. 

Um nicht entdeckt zu werden, befahl Townley 
ſeinen Leuten, die Ruder einzuziehen. So fuhr er 
ganz ſtill deym Kaſtell vorbey, und dann quer nach 
der Stadt uͤber, wo er das Schiff zwiſchen dem 
Bruſtwerke und dem Fort, gegen hundert Pards 
von beyden, vor Anker liegen ſahe. 

Die Freybeuter fanden ſich jetzt in einer hoͤchſt 
gefaͤhrlichen Lage, und fingen an, uͤber die Aus— 
fuͤhrbarkeit ihrer Unternehmung nachzudenken. Da 
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fie nun an der Möglichkeit verzweifelten, das 
Schiff wegzufuͤhren, fo ruderten ſie ſtill zurück, 
bis ſie ſich außerhalb der Schußweite des Forts 
befanden. Dann verſuchten ſie zu landen, wur— 
den aber durch eine Compagnie Spanier zuruͤckge— 
trieben. Der Tag brach an, und der Anblick der 
Stadt und des Kaſtells uͤberzeugte ſie nunmehr, 
daß jeder weitere Verſuch romanhaft und toll ſey; 
ſie kehrten daher an Bord zuruͤck, hoͤchſt mißver— 
gnuͤgt uͤber die verungluͤckte Unternehmung, und 
durch Hunger und Strapatzen erſchoͤpft. 

Bald darauf ſegelten die Schiffe von Acapul— 
co ab, und fuhren fort laͤngs der Kuͤſte weſtwaͤrts 
hinzuſchiffen. Das Land, das nach der See zu 
niedrig iſt, erhebt ſich allmaͤhlich bis zu einer gro— 
ßen Hoͤhe; und obgleich der Ankergrund daſelbſt 
gut iſt, ſo ſchien es doch hoͤchſt gefaͤhrlich zu landen, 

Waͤhrend dieſer Kuͤſtenfahrt erreichten die Frey— 
beuter einen kleinen Fluß, an deſſen Eingange hun⸗ 
dert und ſiebenzig Mann, unter Anfuͤhrung einer 
alten Mulattin, nach einer Meyerey detaſchirt wur— 
den. Sie hatten das Glück, daſelbſt ſechzig Maul- 
eſel, mit Mehl, Kaͤſe und Chocolade beladen, ans 
zutreffen. Auch bemaͤchtigten fie ſich einiger Och⸗ 
ſen und achtzehn Kuͤhe, welche ſie ſchlachteten und 
an Bord ſchafften. Dieſer Proviant kam ihnen ganz 
zur rechten Zeit, und machte es ihnen moͤglich, 
auf fernere Abenteuer bedacht zu ſeyn. Sie ent⸗ 
ließen jetzt ihre Wegweiſerin mit einigen Geſchen— 
ken, wofür fie herzlich dankte; aber fie verminder— 
ten das Verdtenſtliche ihrer Freygebigkeit wieder 
dadurch, daß ſie eines ihrer Kinder, ungefaͤhr acht 
Jahr alt, mit wegnahmen; trotz den Thraͤnen 
und Bitten der Mutter, welche das gefuͤhlloſeſte 
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Herz, ſelbſt zu Gunſten eines Feindes, haͤtten ruͤh— 
ren ſollen. Capitain Swan eignete ſich den Kna— 
ben zu; und zur Steuer der Wahrheit muͤſſen wir 
hinzufuͤgen, daß er ihn mit Guͤte behandelte. 

Indem die Freybeuter ihre ſeitherige Fahrt 
fortſetzten; erblickten ſie den Vulkan von Colima 
in 15 Gr. 36 Min. noͤrdlicher Breite. Am Fuße 
dieſes feuerſpeyenden Berges liegt eine Stadt des— 
ſelben Nahmens; und alles Land da herum iſt, 
nach der Beſchreibung der Spanier, hoͤchſt reizend. 
Indeß war die Brandung zu heftig, als daß die 
Buckaniere daſelbſt hätten landen koͤnnen; fie fuh⸗ 
ren daher gerades Weges nach Sallagua. 
| Hier fliegen zweyhundert Mann ans Land. 
Sie geriethen mit einem Haufen Spanier ins Ge— 
fecht, und ſchlugen denſelben. Als fie weiter land— 
einwaͤrts marſchirten, hoͤrten ſie, daß der von ih- 
nen eingeſchlagene Weg nach der Stadt Oarrah 
führe, und daß die Spanier, die von ihnen ge— 
ſchlagen worden, abgeſchickt ſeyen, um einige Paſ— 
ſagiere aus Indien zu geleiten, die aus einem Mas 
nilla⸗Schiffe naͤchſtens landen wuͤrden. Dieſe Nach 
richt bewog die Buckaniere, ihre Abfahrt zu be— 
ſchleunigen, um einer Priſe von ſolcher Wichtigkeit 
aufzulauern. | 

Voller Hoffnung ſteuerten fie nach Cap Cori— 
entes, welches fie, ohne daß ſich etwas beſonde- 
res ereignete, am eilften December erreichten. Auf 
dieſer Fahrt ward Dampter mit einer Waſſerſucht 
und dem kalten Fieber befallen; ein Uebel, das an 
dieſer Kuͤſte endemiſch ſeyn ſoll. Mittlerweile fing 
der Proviant an knapp zu werden, und Capitain 
Downley's Barke wurde abgeſchickt, die Kuͤſte weft 
waͤrts vom Cap zu unterſuchen, kehrte aber bin— 
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nen wenig Tagen zurück ohne etwas erreicht zu 
haben, ja ſelbſt ohne Nachrichten, die ſie zu guͤn— 
ſtigen Erwartungen haͤtten berechtigen koͤnnen. 

Sie ſegelten nun nach der Inſel Chametly, 
ungefaͤhr achtzehn Meilen oſtwaͤrts. Hier fingen 
ſie eine Menge Klippfiſche, und Capitain Swan 
kehrte zu ſeiner Station am Cap zuruͤck, nachdem 
er vorher ſechzig Mann nach einem Dorfe, um Pro— 
viant aufzuſuchen, detaſchirt hatte. Die Canots 
kamen am heiligen Abend vor Weihnachten zuruͤck, 
und die Leute berichteten, daß ſie in die Bay von 
Valderas gerudert waͤren, wo ſie ein reitzendes und 
fruchtbares Land antrafen. Auf den Savannen 
fanden fie etwas Vieh, deſſen fie ſich zu bemaͤchti— 
gen ſuchten. Dieß veranlaßte ein Scharmuͤtzel mit 
einem Corps Spanier. Sie ſchlugen zwar die 
Feinde zuruͤck, aber es wurden von ihnen vier 
Mann getoͤdet und zwey verwundet; ein ſehr ſchlim⸗ 
mer Umſtand, der alle weitere Unternehmungen hin 
derte. Ein anſtoßender Wald gewaͤhrte ihnen Schutz 
gegen die ſpaniſchen Truppen; ſonſt haͤtte ihr Ver— 
luſt noch bedeutender werden koͤnnen, da ſie der 
feindlichen Macht an Zahl bey weitem nicht ge— 
wachſen waren. 

Wie ſie die Weihnachtsfeyertage zugebracht ha— 
ben, wiſſen wir nicht; da indeſſen ihre Vorraͤthe 
bereits ſo ſehr abgenommen hatten, daß ſie kaum 
zur gewoͤhnlichen Subſiſtenz hinreichten, ſo iſt es 
gar nicht wahrſcheinlich, daß viele Exceſſe waͤhrend 
dieſer Zeit Statt gefunden haben werden. 

Am acht und zwanzigſten kam Capitain Town— 
ley, der mit ſechzig Mann weggefahren war, um 
ein indianiſches Dorf zu uͤberfallen, mit einem mä⸗ 
ßigen Vorrathe Mais an Bord zuruͤck. 8 

ie 
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Sie fuhren bis den erſten Januar fort, bey 
Cap Corientes zu kreuzen. Jetzt war ihr Provi⸗ 
ant ganz erſchoͤpft, und ſie ſteuerten daher nach dem 
Thale von Valderas, um ſich etwas Vieh zu ver— 
ſchaffen. Am Tage darauf landeten fie; und nach— 
dem ſie ſich in zwey Haufen getheilt hatten, hielt 
der eine Wache, während der andere das Vieh er- 
griff und ſchlachtete. Weil ſie von den Spaniern 
nicht geſtoͤrt wurden, ſo hatten ſie binnen fuͤnf 
Tagen für einen zweymonathlichen Bedarf Rind- 
fleiſch genug eingeſalzt. Allein dieſe Zeit haͤtten ſie, 
wie Dampier erinnert, eher auf der Lauer zubrin— 
gen ſollen, wenn fie die Beſchaffenheit ihres Vor- 
habens recht erwogen hätten; und von ihrer Nach- 
laͤſſigkeit in dieſer Hinſicht leitet er es her, daß der 
Plan verungluͤckte. Das Manilla- Schiff naͤhm⸗ 
lich ſegelte bey ihnen oſtwaͤrts vorbey, waͤhrend 
ſie ſich mit der elenden Jagd einiger Ochſen be— 
ſchaͤfftigten; und auf dieſe Weiſe ging dieſe große 
und ſchaͤtzbare Priſe fuͤr ſie verloren. 

Eine jede getaͤuſchte Hoffnung legte den Grund 
zu neuem Zwiſte bey dieſen ſchon an ſich nicht ſehr 
einigen Raͤuberhaufen. Man ſchritt mithin zu ei— 
ner neuen Trennung. Capitain Townley beſchloß 
oſtwaͤrts zu ſteuern, und nahm einen Moskito⸗ 
Chef nebſt drey Moskitos in der Abſicht mit, ſie 
an einem bequemen Theile der Kuͤſte ans Land zu 
ſetzen. Capitain Swan, bey welchem Dampier 
blieb, wollte hingegen nach Weſten zu fahren. 

Am vierzehnten erblickte Swan einen kleinen 
weißen Felſen in 21 Gr. 15 Min. noͤrdlicher Brei 
te, welcher in einer Entfernung das Anſehen eines 
ſegelnden Schiffes hatte. Von dieſem Flecke an 
zog ſich das Land nordwaͤrts, indem die See mit 
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ſolcher Heftigkeit ſich am Geſtade brach, daß eine 
Landung unmoͤglich ward, ob es gleich an guten 
Ankerplaͤtzen gar nicht fehlte. 

Die Chametly-Inſeln, in deren Nachbarſchaft 
ſie jetzt ſegelten, ſind an der Zahl ſechs, und von 
jenen an der oͤſtlichen Seite von Cap Corientes, 
deren bereits gedacht worden, verſchieden. Sie 
liegen ein wenig innerhalb des Wendekreiſes des 
Krebſes, und find nicht über drey Meilen vom fe— 
ſten Lande entfernt. Dieſe Inſeln erzeugen eine 
Frucht, die unter dem Nahmen des Pinguins bes 
kannt iſt, und wovon es zwey Varietäten, eine 
gelbe und eine rothe gibt. Der rothe Pinguin 
gleicht an Geſtalt einem Spielkegel, iſt aber nicht 
groͤß er als eine Zwiebel. Er hat keinen Staͤngel, 
ſondern waͤchſt unmittelbar aus dem Boden her— 
vor; ſechzig bis ſiebenzig erheben ſich zuweilen in 
einem Buͤſchel, und find mit ſtachlichen Blättern, 
etwa achtzehn Zoll hoch, umgeben. Der gelbe 
Pinguin waͤchſt auf einem Stamme ungefaͤhr von 
der Dicke eines Mannsarmes, welcher einen Fuß 
hoch vom Boden aufſteigt, und Blaͤtter, ſechs Zoll 
lang und einen Zoll breit, treibt. Die Frucht 
waͤchſt buͤſchelweiſe oben am Stängel, und hat uns 
gefaͤhr die Groͤße eines Huͤhnereyes. Die Schale 
iſt ziemlich dick, und das Fleiſch, das einen treffz 
lichen Geſchmack beſitzt, voller kleiner ſchwarzer 
Saamen. Maͤßig genoſſen, gelten dieſe Fruͤchte 
fuͤr eine ſehr geſunde Speiſe; ißt man ſie aber in 
zu großer Menge , fo äußern fie erhitzende Eigen- 
ſchaften. In der Campechebay iſt es faſt unmoͤg⸗ 
lich die Ebenen wegen ihrer ſtachlichen Blaͤttern zu 
durchwandern. 

Als die Freybeuter dieſe Inſeln verlaſſen hat⸗ 
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ten, fuhr Capitain Swan mit hundert und funf⸗ 
zig Mann in zwölf Canots in den See Rio de Sal 
nordweſtwaͤrts. Er landete einige Mann bey ei⸗ 
nem Meyerhofe, wo ſie einen Indianer verwun⸗ 
deten und gefangen nahmen. Als dieſer an Bord 
gebracht worden, berichtete er, daß ungefaͤhr in 
einer Entfernung von vier Meilen eine indianiſche 
Stadt ſey, in deren Nachbarſchaft ſich Vieh im 
Uiberfluß finde. 

Im Vertrauen auf biefe Nachricht, und weil 
man wenig Hinderniſſe unterweges anzutreffen ver⸗ 
muthete, traten die Freybeuter den Marſch nach 
dem beſchriebenen Orte an; aber fie hatten noch 
nicht viel Weg zuruͤckgelegt, als ſie von einem Hau⸗ 
fen ſpaniſcher Reiter angefallen wurden. Dieſen 
ſchlugen ſie zwar zuruͤck; allein da offene Gewalt 
dem Feinde nichts half, ſo nahm er ſeine Zuflucht 
zu Kriegsliſten, die gegen die Freybeuter wirkſa⸗ 
mer waren. Der Weg fuͤhrte ſie durch ein Land, 
das mit Gras von erſtaunlicher Hoͤhe bedeckt war. 
Dieſes zuͤndeten die Spanier an, und die Sieger 
entgingen mit genauer Noth der Gefahr, von dem 
wuͤthenden Elemente, welches fie von allen Sei⸗ 
ten umgab, verzehrt zu werden. 

Mittlerweile hatten die Spanier Zeit, ſich zu⸗ 
ſammen zu ziehen, und Vorbereitungen zu einem 
wirkſameren Widerſtande zu treffen. Sie ſuchten 
dieß in einem Dorfe zu bewerkſtelligen, gegen wel- 
ches die Englaͤnder den Tag darauf anruͤckten, und 
das fie vom Feinde beſetzt fanden. Aber ein Manz 
gel an Feuergewehren unter den Spaniern und die 
Erinnerung an ihre neuliche Niederlage wirkte auf 
dieſelben ſo ſehr, daß ſie, nach einem ſchwachen 
Widerſtande, und nachdem einige ihrer Officiere 
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gefallen waren, die Flucht wieder ergriffen, und 
den Ort den Buckanieren Preiß gaben. In dieſem 
zweyten Gefechte verlohren die letzten einen Mann, 
und der Wundarzt wurde ſchwer verwundet. 
Sie bekamen hier Nachricht von zwey reichen 
Goldminen, die nur wenig Meilen entfernt ſeyn 
ſollten; aber fie litten ſo großen Mangel an Le⸗ 
bensmitteln, daß ſie lieber das Dorf pluͤnderten 
und den gefundenen Vorrath in Sicherheit brach— 
ten, als daß ſie daran gedacht haͤtten, ſich der 
goldenen Erndte, wohin man ſie lockte, zu verſi⸗ 
chern. f lt 
Am zweyten Februar unternahm der Capitain 
mit achtzig Mann einen neuen Streifzug nach dem 
Fluſſe Roſario, an deſſen Muͤndung er landete. 
Er marſchirte dann auf eine indianiſche Stadt los, 
wo ihm eine anſehnliche Menge Mais und andere 
Lebensmittel in die Haͤnde fielen; indeſſen unter⸗ 
nahm er nichts gegen die Bergwerke, ob er ſich 
gleich, wie es ſcheint, unmittelbar in deren Nach⸗ 
barſchaft fand. 
Dien naͤchſten Tag gingen die Schiffe an der 
Mündung des Fluſſes vor Anker; und da der Vor: 
rath von Proviant, wenn man das einzige Rind- 
fleiſch ausnimmt, immer noch für die Mannſchaft 
am Bord ſehr unzureichend war, fo wurde am ach: 
ten ein Haufen detaſchirt, um den Fluß Oletta 
aufzuſuchen; allein er kehrte bald zuruͤck, ohne et⸗ 
was von Bedeutung ausgefuͤhrt zu haben. 
Zunaͤchſt ſegelten ſie nun nach dem Fluſſe St. 
Jago, auf welchen ſiebzig Mann ſtromaufwaͤrts 
fuhren, um die Buchten zu unterſuchen, und Nach— 
richten uͤber den Zuſtand des Landes einzuziehen. 
Dieſe Parthey fing einen Indianer, der ein 
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Maisfeld bewachte. Von ihm erfuhr ſie, daß ſie ſich 
in der Naͤhe der Stadt Santa Pecaque befaͤnden, 
wo, wie er verſicherte, Uiberfluß an Lebensmitteln 
ſey; auch erboth er fich ‚fie dahin zu führen. Zu 
folge dieſer Nachricht wurden hundert und vierzig 
Mann in Canots mit dem indianiſchen Wegweiſer 
abgeſchickt, welche noch in derſelben Nacht in der 
Naͤhe der Stadt, gegen fuͤnf Meilen ſtromaufwaͤrts, 
ans Land ſtiegen. Am Morgen darauf ruͤckten ſie 
in die Stadt ein, und fanden ſie ganz verlaſſen, 
ſendeten aber ſogleich an ihren Capitain Boten mit 
der Nachricht ab, daß in Ruͤckſicht des Propfants 
ihre Hoffnung leicht uͤbertroffen werden duͤrfte. 
Als der Capitain dieſe erwuͤnſchte Botſchaft 
erhalten hatte, machte er ſich auf, um ſiche mit ſei⸗ 
nen Leuten zu vereinigen. Bey ſeiner Ankunft bot 
er alle ſeine Kraͤfte auf, um Ordnung unter den 
Freybeutern zu erhalten, welche jetzt nur mit Pluͤn⸗ 
dern beſchaͤftiget, zu vergeſſen ſchienen, daß ein 
Feind in der Naͤhe ſeyn koͤnnte. Ja dieſer undis⸗ 
ciplinirte Raͤuberhaufen war fo ſinnlos, daß, ob 
‚fie gleich von verſchiedenen Seiten her⸗gehoͤrt hat⸗ 
ten, daß tauſend Mann verſammelt und bereit waͤ⸗ 
ren, uͤber fie herzufallen, fie doch nicht bewogen 
werden konnten, das Pluͤndern einzuſtellen, ſo lan⸗ 
ge noch eine einzige Ladung Proviant in der Stadt 
blieb; und eben ſo wenig konnte Autoritaͤt oder 
mberredung fie dahin bringen, daß fie ſich zuſam⸗ 
men hielten oder in gehoͤriger Ordnung marſchirten. 
Der Ausgang ließ ſich natuͤrlich vorausſehen. 
Eine Parthey von fuͤnfzig dieſer Raͤuber, die mit 
gleich viel beladenen Laſtthieren in einer Linie hin⸗ 
ter einander marſchirten, gerieth in einen Hinter- 
halt, wo ſie der Feind erwartete. Sobald man 
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den Knall des Gewehrs hörte, eilte Capitain 
Swan, ſo ſehr er nur konnte, nach dem Orte des 
Gefechtes hin; aber als er anlangte, fand er die 
Ungluͤcklichen ihrer Waffen und Beute beraubt und 
in ihrem Blute ſich waͤlzend. Ä 

Dieſe Scene erfüllte ihn mit Schrecken, und 
machte die noch lebenden im hoͤchſten Grade muth⸗ 
los. Wahrſcheinlich erkauften die Spanier dieſen 
Sieg theuer, oder begnuͤgten ſich wenigſtens mit 
der Rache, welche fie genommen hatten; denn ſte 
zogen ſich von dem Schlachtfelde zuruͤck, und lie⸗ 
ßen den Uiberreſt der Buckaniere ohne Hinderung 
zu den Schiffen zuruͤckmarſchiren. 

St. Pecaque, in deſſen Nähe dieſer unfall 
Swan's Gefaͤhrten betraf, liegt auf einer weiten 
Ebene, in der Nachbarſchaft eines Waldes, und 
hat in der Mitte ein offenes Viereck, wo die Haͤu⸗ 
fer nicht ohne Geſchmack gebaut ſind. Die Stadt 
war nur klein; dennoch enthielt ſie zwey Kirchen, 
und man rechnete damahls, daß darin gegen ſie⸗ 
benzig weiße Familien beſtaͤndig wohnten, außer 
denen, die bahn gelegentlich: aus andern Wegen 
den kamen. 

Das letzte Ungluͤck bemäthigte den lübermuth 
der Freybeuter ſo ſehr, daß ſie es nicht für rath— 
ſam hielten, etwas weiteres auf dieſer Kuͤſte zu 
unternehmen. Sie beſchloſſen mithin, den Schau- 
platz ihrer Niederlage und Schande ſo fruͤh als moͤg⸗ 
lich zu verlaſſen, und ihren Lauf nach Cap St. Lu⸗ 
car auf Californien zu nehmen. Allein ſie wurden 
gehindert, dieſen Hafen zu erreichen, und ſahen 
ſich genoͤthiget, bey den Marien -Inſeln, gegen 
vierzig Meilen weit vom Cap St. Lucar, anzu⸗ 
legen. 
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Hier ließ ſich Dampier, welcher lange Zeit an 
der Waſſerſucht gelitten hatte, in warmen Sand 
ungefaͤhr eine halbe Stunde lang bis an den Hals 
verſcharren, wodurch er in den heftigſten Schweiß 
gerieth. Durch den Gebrauch gehoͤriger Mittel, 
die Ausduͤnſtung zu unterhalten, nachdem er aus 
dem Sande wieder herausgenommen worden war, 
beſſerte es ſich im kurzem mit ſeiner Geſundheit ſehr. 
So außerordentlich auch dieſe Kurart ſcheinen mag, 
ſo bedient man ſich doch derſelben haͤufig in man⸗ 
cherley Seekrankheiten. Der Scharbock wird da— 
durch oftmahls geheilt, und gegen hydropiſche Zu⸗ 
fälle gilt fie faſt für ein Specifikum. 

Als die Buckaniere hier angelangt waren, nähr- 
ten fie ſich anfänglich von Seekaͤlbern, aber in we 
nig Tagen bekamen fie auch Schildkroͤten, Kanin- 
chen und Tauben; und waͤhrend die Leute das 
Schiff kalfaterten, beſchaͤftigten ſich die Officiere 
damit, ihren Vorrath zu unterſuchen, denn Capi⸗ 
tain Swan hatte erklaͤrt, daß er geſonnen ſey, uͤber 
Oſtindien nach Europa zuruͤckzukehren. 

Dieſe Erklaͤrung fand bey der Geſellſchaft ei⸗ 
ne theils guͤnſtige theils unguͤnſtige Aufnahme. Ei⸗ 
nige mißbilligten laut den Entſchluß, und vergroͤ— 
ßerten alle Schwierigkeiten, womit ſie auf dieſer 
Fahrt wieder zu kämpfen haben; andere ſchienen 
dem Plane nicht ganz abgeneigt, erſchracken aber, 
wenn ſie die Laͤnge des Weges und ihren ſchwa— 
chen Vorrath an Proviant erwogen. Nach ange- 

ſtellter Berechnung zeigte es ſich, daß ſie am Bord 

nur auf ſechzig Tage mit Lebensmitteln verſehen 
waren; und vom Cap Corientes bis an das naͤch⸗ 
ſte Land, die Inſel Guam, rechnete man ſieben tau⸗ 
ſend Meilen. 
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Dieß waren Umſtaͤnde, die eine ſehr ernſtliche 
Erwägung forderten; allein Capitain Swan wuß- 
te ſeinen Kameraden durch die Ausſicht zu locken, 
daß fie auf dieſer Fahrt das Manilla- Schiff wuͤr⸗ 
den auffangen und fo einen Lohn für alle Muͤhſe⸗ 
ligkeiten gewinnen koͤnnen. Dieß machte nach und 
nach alle feinem Plane geneigt, und getroſten Mu— 
thes gingen ſie an die noͤthigen Vorbereitungen. 
Nachdem alles bereit war, gingen der Cyg⸗ 
net unter Capitain Swan, mit hundert Mann, und 
die Barke unter Capitain Teat, mit funfzig Mann, 
vom Cap Corientes am ein und dreyßigſten März 
1686 unter Segel. Am Tage darauf, um Mit⸗ 
tag, waren ſie durch veraͤnderliche Winde dreyßig 
Meilen weit vom Cap weggekommen. Bald dar— 
auf kamen fie in einen Windſtrom, welcher unab⸗ 
aͤnderlich von Oſt-Nord- Dft herwehete. Die Schif— 
fe ſegelten jetzt mit reißender Schnelligkeit, und al⸗ 
les ſchien ihren Wuͤnſchen guͤnſtig. Allein nachdem 
fie gegen drey Wochen lang gefahren waren, oh- 
ne Land zu erblicken, fingen die Leute an, unge⸗ 
duldig und mißvergnuͤgt zu werden, und forder— 
ten eine Vermehrung ihrer Portionen. | | 
Capitain Swan ſahe ſich genoͤthiget, in dieſe 
Forderung einzuwilligen, ſo ſehr er auch wußte, 
wie unklug ſie ſey. Denn änderte ſich der Wind, 
oder trat irgend ein anderer Umſtand ein, welcher 
die Fahrt verzoͤgerte, ſo begriff er leicht, daß ſie 
in die aͤußerſte Noth gerathen und vielleicht durch 
Hunger umkommen wuͤrden. Aber es war unmoͤg⸗ 
lich, einem ſolchen Haufen vernünftige Vorſtellun⸗ 
gen zu machen, und ein Verſuch der Art ſelbſt ge— 
faͤhrlich. Die Vermehrung der Portion betrug frey— 
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lich nicht viel; ſte machte nur kahn esſentas Mais 
täglich für die Perſon. 

Wir leſen, daß einige von der Mannschaft jetzt 
einen außerordentlichen Grad der Enthaltſamkeit 
im Trinken aͤußerten. Einige enthielten ſich ganz 
der Getränke eine Woche lang, und ein gewiſſer 
Mann trank in ſiebzehn Tagen nicht, und verſi⸗ 
cherte dann, daß er kein ſonderliches Verlangen zu 
trinken mehr fuͤhle. So gemaͤßigt ſind die wah⸗ 
ren Beduͤrfniſſe der Natur, wenn uns nicht die 
Gewohnheit,, unſere Luͤſte zu befriedigen, begehr⸗ 
lich und unzufrieden macht! 

Die ſpaͤrliche Diaͤt, welche ſich die Mannſchaft 
ſo ganz wider ihren Willen gefallen laſſen mußte, 
hatte einen heilſamen Einfluß auf diejenigen, die 
ſeither an Krankheiten gelitten hatten. Dampier 
ward dadurch vollkommen hergeſtellt. Indeſſen 
war er keiner von denen, die ohne Trinken aus⸗ 
dauern konnten — daß dieß irgend jemand in Dies 
ſen Breiten vermochte, erregt in der That erſtau⸗ 
nen — er trank taͤglich drey Mahl, und ward den⸗ 
noch von ſeiner Waſſerſucht gaͤnzlich geheilt. 

Waͤhrend dieſer Fahrt zeigte Capitain Swan 
ein Beyſpiel von Strenge, daß in jeder Hinſicht 
mit feinem Metier unvereinbar ſchien. Ein Ma: 
troſe, den man eines kleinen Diebſtahls uͤberfuͤhrt 
hatte, wurde von ihm verurtheilt, drey Schlaͤge 
von jeder Perſon an Bord zu leiden, womit er 
ſelbſt den Anfang machte. Bey dieſer Strafe bes 
dachte er aber nicht, wie viel groͤßer ſeine eigenen 
Verbrechen waren. Allein ſo pflegt es zu gehen: 
der kleine Dieb mag ſich immer auf ſeine Strafe 
gefaßt machen, waͤhrend der maͤchtige Raͤuber ſich 
mit ſeinem Muthe und Gluͤcke bruͤſtet. 
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Inzwiſchen ſcheint aus dem ganzen Verfahren 
Swan's ſo viel hervorzugehen, daß er die Rolle 
eines Buckaniers nur durch Zufall uͤbernahm, und 
ihr nie ſonderlichen Geſchmack abgewinnen konnte. 
Was ſein Benehmen gegen ſeine Leute im Allge⸗ 
meinen betrifft, ſo ſcheint ihn dabey ein Geiſt von 
Unzufriedenheit geleitet zu haben, der ſeinen Grund 
darin hatte, daß er ſich wider Willen mit hals⸗ 
ſtarrigen und unfolgſamen Menſchen verwickelt ſa⸗ 
he, die nur an Pluͤndern dachten, und zu allen La⸗ 
ſtern geneigt waren. In den Verbrechen gibt es 
verſchiedene Stufen, und der von Natur abgehaͤr⸗ 
tetſte Boͤſewicht erreicht nicht ploͤtzlich den hoͤchſten 
Grad der Gefuͤhlloſigkeit. Swan war zu einem 
anſtaͤndigen Gewerbe erzogen worden; und waͤre 
ihm Das Glück guͤnſtig geweſen, fo wuͤrde er wahr; 
ſcheinlich nie den Pfad der Rechtſchaffenheit ver⸗ 
laſſen haben. Die beſten Menſchen ſind dem Eins: 
fluſſe der Umſtaͤnde unterworfen, und Billigkeit 
ſollte uns geneigt machen anzunehmen, daß nur 
wenige mit Vorſatz und von freyen ee laſter⸗ 
haft werden. — 

Um das Murren ſeiner Leute zu ſtillen, hat⸗ 
te Swan ſie zu bereden geſucht, daß, obſchon der 
Weg, nach der Rechnung der Spanier, uͤber fies 
ben tauſend Meilen von Cap Corientes bis nach 
Guam betrage, er ſich doch binnen fuͤnfzig Tagen 
zuruͤcklegen laſſe. Als Beyſpiele fuͤhrte er die Rei⸗ 
ſen von Drake und Cavendiſh an, die nicht mehr 
Zeit zu dieſer Fahrt brauchten. Allein dieß Huͤlfs⸗ 
mittel half nur einige Zeit lang; den als die Leu⸗ 
te fanden, daß fie auf ihrer fo langen Fahrt mes 
der Land noch Thiere erblickten, brach zuletzt die 
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Empörung voͤllig aus, und Swan wußte die bit⸗ 
terſten Vorwuͤrfe anhoͤren. 

Swan bemuͤhte ſich, ſie 5276 fedag Mittel, 
das in ſeiner Gewalt war, zu beſaͤnftigen; und 
da der Wind fortfuhr ihnen guͤnſtig zu ſeyn, ſo 
munterte er ſie auf, ein baldiges Ende ihrer Muͤh⸗ 
ſeligkeiten zu hoffen. Am achtzehnten May fiel et⸗ 
was Regen, und die Wolken ſchienen ſich nach We⸗ 


ſten zu ziehen; ein Umſtand, der es wahrſcheinlich 


machte, daß die Schiffe ſich dem Lande naͤherten. 

Jetzt gerieth Capitain Teat, der mit der Bar- 
ke ziemlich weit voraus war, uͤber eine Untiefe, 
wo er nur vier Faden Waſſer hatte. Als er glücklich 
daruͤber weg war, legte er bey, um Swan davon 
zu unterrichten. Nach einer kurzen Berathſchlagung 


beſchloſſen ſie, nunmehr gerade nordwaͤrts zu ſteu⸗ 


ern, indem ſie Guam zu erreichen hofften, welche 
Inſel nach den ſpaniſchen Charten ſo ziemlich in der 
Breite liegen mußte, in welcher die Schiffe ſich fan 
den. Binnen kurzer Zeit erblickten ſie auch zu ih⸗ 
rer großen Freude die Inſel Guam in einer Ent⸗ 
fernung von ungefähr acht Meilen. „Es war un⸗ 
fee Gluͤck,“ ſagt Dampier, „daß wir dieſen Ort 


„noch zur rechten Zeit erreichten; denn wir hatten 


* 


„nur noch auf drey Tage Proviant, und waͤre der⸗ 
„ſelbe ganz erſchoͤpft worden, ſo war es, wie ich 
„ſpaͤterhin erfuhr, der feſte Vorſatz der Mann⸗ 
„ſchaft, zuerſt den Capitain Swan zu toͤdten und 
„zu verzehren, und dann die übrigen, fo wie ei⸗ 
„nem die Reihe treffen wuͤrde.“ 

So verwildert waren dieſe Menſchen, deren 
gleichfoͤrmige Gefuͤhlloſigkeit ſelbſt den ſanftmuͤthig⸗ 
ſten Charakter erbittern mußte. Ob aber gleich 
Swan dieſer drohenden Gefahr gluͤcklich entging 
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fo gab doch, wie die Folge zeigen wird, derſelbe 
meuteriſche Haufen ihn hernachmahls feinen Schick⸗ 
ſale Preiß. 

Die Inſel Guam, welche Dampier in 13 Gr. 
21 Min. nördlicher Breite ſetzt, iſt gegen ſechs und 
dreyßig Meilen lang, und zwoͤlf Meilen breit. 
Sie hat ein ſpaniſches Fort mit ſechs Kanonen und 
einer Beſatzung von zwanzig bis dreyßig Solda⸗ 
ten unter dem Commando eines Gouverneurs und 
einiger untergeordneten Officiere. Die Englaͤnder 
fanden das Clima geſund, und die Eingebohrnen 
thaͤtig und erfinderiſch, beſonders in der Bauart 
ihrer Boote, welche mit erſtaunenswuͤrdiger Schnel⸗ 
ligkeit ſegelten. 

Als Capitain Swan vor Anker gegangen war, 
beſuchten ihn ſogleich ein ſpaniſcher Moͤnch und drey 
Indianer. Swan nahm ſie gaſtfreun dſchaftlich auf, 
und gab ihnen zu verſtehen, daß die Englaͤnder 
als Freunde gekommen waͤren, um Lebensmittel 
einzukaufen, die ſie gehoͤrig bezahlen wuͤrden. Der 
Moͤnch ſagte, die Inſel ſey zwar jetzt mit Lebens⸗ 
mitteln nicht ſehr verſehen, doch werde der Gou- 
verneur alles mögliche thun, um ihre Wuͤnſche zu 
befriedigen. 

An ihn ſendeten daher die Engländer einen Brief 
nebſt einigen Geſchenken; und mittlerweile kehrte ei⸗ 
nes der Boote von der Kuͤſte mit einem Vorrathe von 
Kokosnuͤſſen zurück, woruͤber fie ſehr vergnuͤgt wa⸗ 
ren. Der Gouverneur ſchickte ihnen in kurzer Zeit 
ſechs Schweine und eine Menge Melonen; zu glei⸗ 
cher Zeit befahl er den Indianern, ihnen beym Fiſch— 
fange zu helfen, und für fie einheimiſche Früchte zu 
ſammeln. 

Waͤhrend dieſes freundſchaftlichen Verkehres 
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erblickte man das Manila: Schiff. Man warn: 
te es, nicht anzulegen. Indem es dieſe Warnung 
befolgen wollte, ſtieß er auf eine Untiefe; und es 
haͤtte nun leicht den Freybeutern in die Haͤnde fallen 
koͤnnen, hätte nicht Swan alle feine Kunſt aufge— 
bothen, um ihnen von der Unternehmung abzu— 
rathen. 

Sie hielten ſich zu Guam einige Tage auf, und 
fuhren fort, auf rechtliche Weiſe Proviant einzu— 
handeln. Am dreyßigſten dieſes Monathes ſchick— 
te der Gouverneur an den Capitain ein Gefaͤß mit 
Brod, aus dem feinſten Mehle gebacken, zwey 
Gefäße mit eingemachten Mangos, einige Schwei- 
ne und eine Menge Reis. Als Gegengeſchenk er— 
hielt er etwas Ammunition und einen artigen eng⸗ 
liſchen Hund, fuͤr den er eine beſondere Vorliebe 
gefaßt hatte. Swan wuͤnſchte gleichfalls ein Schrei⸗ 
ben vom Gouverneur an die Kaufleute zu Manil- 
la zu erhalten, um einen Handel dort einleiten zu 
koͤnnen; aber dieſen umſtand verbarg er ſeinen Leu⸗ 
ten ſorgfaͤltig. 

Der Noͤnch, welcher ſich gegen die Abentheu⸗ 
rer, deren wahres Metier hier unbekannt war, 
hoͤchſt freundſchaftlich benommen hatte, wurde mit 
einem Aſtrolabium, einem Teleſcope und einer Uhr 
von Meſſing beſchenkt, wofuͤr er dem Capitain ein 
Gegengeſchenk in Schweinen, Pataten und Tabak 
machte. 

Als die Schiffe reichlich mit den auf der In⸗ 
ſel einheimiſchen Produkten verſehen waren, gin— 
gen ſie am zweyten Junius nach Mindanao unter 
Segel. Die Englaͤnder wußten nicht, auf welcher 
Seite der Inſel die Hauptſtadt lag. Sie fuhren 
daher einige Zeit lang an der Kuͤſte hin, bevor ſie 
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vor Anker gingen. So bald dieß gefchehen war, 
begruͤßten ſie den Ort mit ſteben Kanonenſchuͤſſen, 
die mit dreyen vom Ufer beantwortet wurden. 

Ein Rajah kam nebſt einem der Soͤhne des 
Kaiſers an Bord uud erkundigte ſich nach ihrem 
Vaterlande. Als ſie ihm ſagten, daß ſie Englaͤn⸗ 
der waͤren, hieß er ſie willkommen, und fragte ſie, 
ob ihre Abſicht ſey, eine Factorey zu errichten. 
Dieſe Frage uͤberraſchte Anfangs den Capitain 
Swan; aber er erfuhr darauf, daß ein Officier 
der oſtindiſchen Compagnie mit Vorſchlaͤgen dieſer 
Art einſt hier geweſen war. 

Waͤhrend ſie vor Mindanao lagen, ſendete der 
Fuͤrſt einer der benachbarten Inſeln ſeinen Neffen 
insgeheim an den Capitain Swan, und ließ ihm 
eine freundliche Aufnahme in feinen. Staaten an⸗ 
bieten, wenn er geneigt ſeyn ſollte, ſich daſelbſt 
niederzulaſſen. Allein, wie es ſcheint, wurde auf 
dieſes Anerbieten nicht ſonderlich geachtet. Mitt⸗ 
lerweile ſahe man voraus, daß der weſtliche Pafz 
ſatwind, der naͤchſtens eintreten mußte, fie noͤthi⸗ 
gen wuͤrde im Hafen zu bleiben. Unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden gab Capitain Swan alle Gedanken auf, 
ſeine Raͤubereyen fortzuſetzen, und bemuͤhete ſich, 
die Gunſt des Sultans von Mindanao zu gewin⸗ 
nen, welchem er in dieſer Abſicht bedeutende Ge— 
ſchenke machte, wobey er klug genug war, ſich 
auch der Gewogenheit der Miniſter zu verſichern. 

Dieſe Hoͤflichkeiten hatten die gewuͤnſchte Wir⸗ 
kung. Nach einigen vorlaͤufigen Unterhandlungen 
wurde Capitain Swan an das Ufer eingeladen, 
und pflog, vermittelſt eines ſpaniſchen Dollmet⸗ 
ſchers, eine lange Unterredung mit dem Koͤnige. 
Dieſer wuͤnſchte noch einmahl zu erfahren, ob die 
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Engländer ſich in feinem Lande zu Folge gewiſſer 
Briefe, welche er von der oſtindiſchen Compagnie 
erhalten hatte, niederlaſſen wollten. Der Capitain 
unterhielt den Sultan mit einer Erzaͤhlung von 
ſeinen merkwuͤrdigſten Abentheuern , welche er 
bekannt zu machen kein Bedenken trug; und auf 
der andern Seite ließ ſich der Fuͤrſt über die Reich» 
thuͤmer und die Produkte ſeines Landes umſtaͤnd⸗ 
lich aus. | 
Nachdem dieſe Unterredung beendigt worden, 
lud der Oheim des Sultans den Capitain Swan 
zu einem Gaſtmahle ein, wo gekochter Reis, Fis 
ſche und Gefluͤgel aufgetragen wurden. Um die 
Achtung des Prinzen gegen den Capitain darzuthun, 
ſagte er ihm, der Bediente eines gewiſſen Capi⸗ 
tains Goodluck, der feinen Herrn beſtohlen und 
ſich dann verſteckt habe, ſolle jetzt ausgeliefert wer⸗ 
den, damit Swan ihn nach den engliſchen Geſe— 
tzen beſtrafen koͤnne. Allein Capitain Swan aͤußer⸗ 
te gegen den Rajah, in feinem Lande koͤnne Nie⸗ 
mand als der beleidigte Theil den Verbrecher vor 
Gericht verfolgen; da nun der Mann ſich wider 
ihn nichts habe zu Schulden kommen laſſen, ſo 
duͤrfe er ſich auch um ſein Vergehen nicht bekuͤm⸗ 
mern. So billige und gerechte Geſetze erregten die 
Bewunderung des indianiſchen Prinzen; um aber 
zu zeigen, daß in Mindanao ſolche Vergehungen 
keinen Schutz faͤnden, ließ er den armen Kerl ganz 
nackt ausziehen und an einen Pfahl feſt binden, 
wo er einen ganzen Tag lang der brennenden Son— 
ne ausgeſetzt war, waͤhrend die Musquitos ihn 
unaufhoͤrlich peinigten, ohne daß er im Stande 
war, ſie von ſich zu verjagen. 
Ohgleich Capitain Swan dieſe Gefaͤlligkeit 
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nicht verlangt hatte, ſo erwiederte er ſie doch mit 
einem ähnlichen Anerbieten, von feinen Leuten jed⸗ 
weden auszuliefern, welcher die Landesgeſetze über: 
treten wuͤrde. Der Rajah wuͤnſchte dagegen, daß 
er ſelbſt dergleichen Verbrecher beſtrafen moͤchte, und 
wie es ſcheint, konnte dieſe Vollmacht keinem ſtren⸗ 
geren Richter ertheilt werden. Auf die geringſte 
Beſchwerde von Seiten der Eingebohrnen ſtrafte 
Swan ſeine Leute mit einer Haͤrte, welche an Rach⸗ 
ſucht grenzte. Unter denen, welche die Wirkungen 
ſeiner Wuth fuͤhlten, war auch Capitain Teat, 
der Befehlshaber der Barke. Anderen, die ihn bey 
irgend einer fruͤheren Gelegenheit beleidiget hatten, 
gedachte er dieß jetzt; und waͤhrend er den Bey⸗ 
fall der Eingebohrnen ſich erwarb, verlor er die 
Zuneigung ſeiner eigenen Mannſchaft. 

Die Chefs der Inſel aͤußerten auf alle moͤgli⸗ 
che Weiſe ihre Vorliebe fuͤr Swan. Da das Waſ— 
ſer jetzt ſeicht war, ſo erhielt eine Anzahl der Ein⸗ 
gebornen Befehl, der Mannſchaft zu helfen, um 
das Schiff weiter ſtromaufwaͤrts zu e wo 
es ſicher liegen konnte. 

Die Einwohner des Landes wurden am Bord 
wohl aufgenommen. Dagegen luden ſie die Eng⸗ 
laͤnder an das Ufer ein, wo dieſe in kurzer Zeit 
Verbindungen mit den beſten Familien der Inſel 
anknaͤpften. Da die Engländer mit Geld wohl ver— 
ſehen waren, ſo ward es ihnen nicht ſchwer, die 
Gunſt der Frauenzimmer zu gewinnen, die ihre 
Reitze ohne Ruͤckhalt feil boten; und ſo brachten 
ſie durch Schwelgerey und Ausſchweifungen den 
Raub wieder durch, den fie auf den amerikaniſchen 
Kuͤſten erbeutet hatten. 

Der Kapitain ſelbſt ſahe entweder ſeinen Leu⸗ 

ten 
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ten bey dieſen ſchaͤndlichen Exceſſen durch die Fin⸗ 
ger, oder munterte fie ſogar dazu auf. Da der 
Pallaſt des Sultans ſowohl als ſeines Oheims, 
des Rajah Laut, ihm immer offen ſtand, ſo ließ 
er ſich gewoͤhnlich von einigen der niedrigſten ſei⸗ 
ner Mannſchaft, die ihm ergeben ſchienen, dahin 
begleiten, damit ſie alle fuͤr ihn bereitete Lecke⸗ 
reyen mit genießen moͤchten. 

Das Ramadan ⸗Feſt oder die Faſtenzeit trat 
nunmehr ein. Man entſchuldigte ſich daher bey 
dem Capitain, daß die gewoͤhnlichen Luſtbarkeiten 
des Landes einige Zeit lang ausgeſetzt bleiben muͤß⸗ 
ten, indem man hinzu fuͤgte, daß man zu ihnen 
zuruͤckkehren wuͤrde, arm als das menen 
pr Geſetz es geſtattete. 

Der erwartete Regen fing im Monath Auguſt 
zu fallen an, und war mit ſtuͤrmiſcher Witterung 
begleitet. Der Strom wuchs dadurch bis zu ei⸗ 
ner erſtaunens wuͤrdigen Höhe, und große Baͤume, 

die oͤfters herabwaͤrts nach den Schiffen zu trie⸗ 
ben, ſetzten dieſelben unaufhoͤrlicher Gefahr aus. 
Alle Geſchaͤfte ſowohl als Vergnuͤgungen wurden 
eingeſtellt; und weil die Stadt ganz uͤberſchwemmt 
war, ſo fand keine Kommunikation mehr zwiſchen 
den Haͤuſern Statt. Da inzwiſchen die Stadt auf 
Pfaͤhlen erbaut war, wodurch das Waſſer einen 
freyen kauf nehmen konnte, fo befuͤrchtete man von 
dieſer jaͤhrlichen Uiberfluthung keine Gefahr. 

Nachdem der Ramadan voruͤber war, und 
das Waſſer ſich wieder geſetzt hatte, unterhielt Ra⸗ 
jah Laut den Capitain Swan mit einigen in Min⸗ 

danao einheimiſchen Tänzen, welche nach Vokal— 
muſtk in einem ganz beſonders phantaſtiſchen Sri: 
le angeſtellt wurden. Dieß ſchmeichelhafte Com⸗ 
See n. Landr. 4. Th. L 
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pliment zu erwiedern, gab Capitain Swan, der 
ſich auf jede Weiſe in den Augen der Inſulaner 
beliebt und wichtig zu machen ſuchte, ihnen einen 
Ball nach engliſchem Geſchmacke, zu welchem der 
Sultan, die Chefs und ihre Frauen eingeladen 
wurden. Der Ballſaal, wo man die Gäfte em: 
pfing, hatte bey dieſer Gelegenheit ſeidene, mit 
goldenen und ſilbernen Treſſen geſchmuͤckte Tapeten, 
und war praͤchtig erleuchtet, zum großen Vergnuͤ⸗ 

gen ſowohl als Erſtaunen der an ſolche u aach 
gewoͤhnten Inſulaner. | 

Als der Tanz vorüber: war, zeigten die Eine 
gebornen doch noch keine Luſt fortzugehen, obgleich 
ihr Appetit, wie ihre Augen, mit allen Koͤſtlichkei⸗ 
ten befriedigt worden, deren die Englaͤnder hatten 
habhaft werden koͤnnen. Es war erſt gegen An— 
bruch des Tages, als der Sultan ſich entfernte; 
und ſeine Frauen waren auch jetzt noch abgeneigt 
ihm zu begleiten. Rajah Laut und ſein weibliches 
Gefolge blieb laͤnger; und trotz dem Verbothe ih— 
res Propheten, aͤußerten ſie keine Abneigung ge⸗ 
gen den Rebenſaft. 

Unter allen engliſchen Taͤnzern erregte einer, 
welcher den Volkstanz, Hornpipes genannt, in 
einem niedrigen Stile gelernt hatte, bey den Ein⸗ 
gebornen die meiſte Bewunderung. Der Rajah war 
uͤber ſeine Fertigkeit und Luſtigkeit ſo vergnuͤgt, 
daß er ſich erkundigte, wer der Taͤnzer ſey; und 
da nichts leichter iſt, als ſich wichtig zu machen, 
wo man keine Entdeckung zu beſorgen hat, fo fag- 
te man ihm, der Mann ſey ein engliſcher Adelicher, 
und alle uͤbrige beſaͤßen denſelben Rang, und reifs 
ten blos zu ihrem Vergnügen. 

Capitain Swan, der dieſen Betrug erfuhr, 
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und vielleicht die Folgen des ſelben fuͤrchtete, ſuch⸗ 
te nicht einen Scherz daraus zu machen, ſondern 
wendete, um ſeine eigene eingebildete Wuͤrde zu 
behaupten, wiederum Strenge zur Unzeit an. Er 
ließ dem armen Kerl, der nicht einmahl wußte, 
wie er dem Rajah beſchrieben worden, die Ball— 
kleider ausziehen, und ihn grauſam peitſchen. 

Rajah kaut, der ſich ſeither die größte Mühe 
gegeben hatte, fuͤr einen aufrichtigen Freund der 
Englaͤnder zu gelten, fing an einige Zeichen vom 
Gegentheile zu aͤußern, als ſie Vorbereitungen zur 
Abreiſe trafen. Als man den Zuſtand der Fahr— 
zeuge unterſuchte, fand es ſich, daß der Boden 
der Barke durch Wuͤrmer ganz durchloͤchert und zum 
Dienſt untauglich war; bey dem Schiffe hingegen, 
das gefuͤttert worden, war nur der falſche Boden 
zerſtoͤrt. | 

Unter dieſen Umſtaͤnden wendeten ſich die Eng⸗ 
laͤnder an ihren Freund den Rajah, und bathen ihn 
um Planken, um das Schiff wieder füttern zu koͤn⸗ 
nen. Der Rajah kam, das Schiff in Augenſchein 
zu nehmen, verrieth aber dabey ſein Mißvergnuͤ— 
gen, als er fand, daß es fo leicht ausgebeſſert wer= 
den konnte; indem er bemerkte, daß dieß das er⸗ 
ſte Schiff mit einem doppelten Boden ſey, welches 
er je geſehen habe. 
| Dieß erregte bey den Engländern den Ver⸗ 

dacht, daß er es gern ſaͤhe, wenn beyde Schiffe, 
was einem hollaͤndiſchen Fahrzeuge widerfahren 
war, zum Dienſt untuͤchtig wuͤrden, da mit er die 
Kanonen erhalten koͤnnte. Dieſer Verdacht wurde 
jetzt durch andere Erinnerungen beſtaͤtiget, beſon— 
ders aber durch den Umſtand, daß er niemahls den 
0 -R 
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Capitain Swan vor einer Gefahr warnte, die ihm 
doch nicht verborgen ſeyn konnte. 

Es war um die Mitte des Novembers, als 
die Abentheurer an das Ausbeſſern ihrer Schiffe 
und die Anſchaffung der noͤthigen Vorraͤthe zu den- 
ken anfingen. Der ganze Decembermonath ver— 
floß uͤber dieſem Geſchaͤfte, und zu Anfange des 
Januars ſchritten ſie zum Waſſereinnehmen. 

Sie fingen zunaͤchſt an um Proviant fuͤr die 
Fortſetzung ihrer Reiſe beſorgt zu ſeyn, und Ra⸗ 
jah Laut verſprach ihnen, ſie mit Buͤffeln reichlich 
zu verſehen. 

Da dieſe Thiere wild ſind, ſo ſagte er ihnen 
einen Tag nach dem andern, er werde ſeine Leute 
auf die Buͤffeljagd ſchicken; aber immer kam er mit 
der Entſchuldigung zuruͤck, daß die Jagd noch nicht 
gegluͤckt ſey. Auch ſchien Capitain Swan die Ab: 
fahrt eben nicht beſchleunigen zu wollen. Er ließ 
ſich von ſeinen Freunden auf dem Lande hinhalten, 
bis dieſe, nachdem ſie ihm ſein Bley, Eiſen und 
etwas Gold abgenommen hatten, wofuͤr er in Reis 
und Ochſen bezahlt werden ſollte, zuletzt die Mas⸗ 
ke abwarfen, und ihm erklaͤrten, daß er ihnen noch 
ſeine und ſeiner Leute Koſt zu bezahlen habe. 

So nahmen die Sachen auf dem Lande einen 
ſehr ſchlimmen Gang; aber einen noch viel ſchlim— 
mern an Bord. Die Mehrzahl der Mannſchaft 
wollte durchaus ihre Raͤubereyen fortſetzen; eine 
andere Parthey wuͤnſchte in ihr Vaterland auf dem 
naͤchſten Wege zuruͤckzukehren, und eine dritte, die 
einige Verbindungen auf der Inſel geknuͤpft hatte, 
aͤußerte gar keinen Trieb, ſie zu verlaſſen. 

Waͤhrend dieſes Mangels an Uibereinſtimmung 
in ihren Plaͤnen und Wuͤnſchen kauften diejenigen, 
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die in ihr Vaterland zurück wollten, insgeheim ein 
Fahrzeug, um in demſelben nach Borneo zu ſegeln, 
wo ſie eine engliſch Factorey zu finden hofften. Aber 
der Plan ward entdeckt, und die Raͤdelsfuͤhrer mit 
der Strafe bedrohet, die uͤber Ausreißer verhaͤngt 
zu werden pflegt. Die Mißvergnuͤgten, die in dem 
Lande zu bleiben wuͤnſchten, entfernten ſich in der 
Hoffnung, verborgen zu bleiben; indeß diejenigen 
welche am Bord des Schiffes verblieben, ohne auf 
die Folgen zu achten, die Verwirrung durch uns 
mäßigen Gebrauch geiſtiger Getraͤnke noch ver⸗ 
mehrten. 

In dieſer ganzen Zeit hielt ſich der Capitain 
am Ufer auf. Man hatte ihm vorgeſtellt, daß, 
um die Unruhen beyzulegen, er ſich nun ſchlechter— 
dings erklaͤren muͤſſe; und es iſt hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß, wenn er auf dieſe Vorſtellungen geachtet, 
und nach feinem gefunden Verſtande gehandelt haͤt— 
te, die Sachen noch gut beyzulegen geweſen waͤren. 
Allein er ſchien wie bethoͤrt zu ſeyn; er hoͤrte von 
Gefahr, ohne daß er eilte, ihr zuvorzukommen. 
Jedoch beſtimmte er zuletzt einen Tag, wo er an 
Bord kommen wollte; und dann ſollte ſich auch je⸗ 
dermann bey ihm einfinden. 

In der Zwiſchenzeit ſchickte er den Kanonier 
ab, um etwas aus dem Schiffe zu hohlen. Durch 
Zufall ließ dieſer das Tagebuch des Capitains of: 
fen liegen. Die Leute fanden darin eine umſtaͤnd⸗ 
liche Erzählung von ihrem widerſpaͤnſtigen und meu— 
teriſchen Betragen, und von ihren verſchiedenen, 
wirklichen oder eingebildeten Vergehungen. Umwil- 
le verbreitete ſich nun von Mann zu Mann; denn 
wenige kamen ohne Tadel weg. Teat benutzte die 
Stimmung des Augenblicks, und bewog ſie zu der 
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feyerlichen Verpflichtung, niemahls wieder unter 
ihrem ſeitherigen Befehlshaber zu ſegeln. 

Nachdem dieſer Entſchluß gefaßt worden, 
ſtimmten die meiſten dahin, unmittelbar unter Se: 
gel zu gehen; weil aber keiner der zwey Wund— 
ärzte ſich am Bord fand, ſo ſchickten fie am Mor⸗ 
gen darauf einen Bothen ab, welcher einen unter 
dem Vorwande hohlen ſollte, als ob jemand das 
Bein gebrochen habe. Der Oberwundarzt kam nicht, 
ſendete aber ſeinen Gehuͤlfen, welchen Dampier be— 
gleitete. Als ſie ihre Abſicht ſo weit erreicht hat— 
ten, ließen fie ihr Canot an das Ufer fahren, um 
alle diejenigen einzunehmen, die eben fo wie fie ge- 
ſinnt waren. 

Am dreyzehnten des Morgens, an welchem 
Tage Swan an Bord des Schiffes zuruͤckkehren 
wollte, lichteten fie die Anker und feuerten eine Ka⸗ 
none ab. Der Oberſchiffer erhielt ſogleich Befehl, 
ſich an Bord zu begeben, und ſich nach der Urfa- 
che dieſes Verfahrens zu erkundigen. Der aufruͤh⸗ 
riſche Haufen zeigte ihm das Tagebuch, und fuͤhr— 
te bittere Klagen über das Betragen des Capitaing. 
Dennoch bewog ſie der Oberſchiffer, den Capitain 
zu hören, wiewohl ſich alle gegen eine Aus ſoͤhnung 
laut erklaͤrten. 

Swan wurde, als er dieſe Nachricht erhielt, 
furchtſam und unentſchloſſen. Sein Charakter war 
von Natur mißtrauiſch und verſchloſſen; und ent= 
weder fuͤrchtete er ſich ſeiner raſenden Mannſchaft 
anzuvertrauen, oder er hielt es ſeiner unwuͤrdig, 
ſich vor ihr zu rechtfertigen. Wie dem auch ſeyn 
mag, fo that er doch keinen Schritt zu einem Ver⸗ 
gleiche, und er wurde daher, nebſt ſechs und drey⸗ 
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Fig feiner getreueſten Anhänger, in der Stadt zu⸗ 
ruͤck gelaſſen. 

Einige waren auf der Inſel geſtorben, ande: 
re waren ausgerißen; und mit denen, welche jetzt 
zuruͤckblieben, hatte die Mannſchaft von hundert 
und funfzig bis auf achtzig Mann abgenommen. 
Dieſe gingen am vierzehnten unter Segel, ohne ei- 
nen beſtimmten Plan zu den kuͤnftigen Operationen 
entworfen zu haben, ſondern im Vertrauen auf ihr 
gutes Gluͤck, und bereit, jede guͤnſtige Gelegenheit 
zur Beſſerung ihrer Lage zu benutzen. 

Als ſie Mindanao aus dem Geſichte verloren 
hatten, gingen ſie am ſiebzehnten bey einer klei⸗ 
nen Inſel vor Anker, wo fie zur Wahl von Offi— 
cieren ſchritten. Johann Read, in Jamaica gebo— 
ren, ein Hauptraͤdelsfuͤhrer in dem Aufftande wi— 
der ihren alten Capitain, erhielt den Oberbefehl; 
Teat ward zum Schiffsmeiſter, und Heinrich Mo: 
re zum Quartiermeiſter ernannt. 

Indem ſie weiter fuhren, ſtießen ſie auf eine 
Klippe, auf welcher ſie zwey Stunden lang haͤn— 
gen blieben; allein das Steigen der Fluth machte 
das Schiff wieder flott, und ſie litten weiter kei— 
nen Schaden, als daß ein Stuͤck des Steuerru— 
ders verloren ging. Als ſie ſpaͤterhin bey der In— 
ſel Mindera ankerten, naͤherte ſich ihnen ein india— 
niſches Canot, und meldete, daß, wenn Handel 
ihr Zweck ſey, ſie von einem gewiſſen Moͤnch ein 
Empfehlungsſchreiben erhalten koͤnnten, das ihnen 
eine guͤnſtige Aufnahme zuſichern wuͤrde. Allein ein 
rechtliches Verkehr war nicht nach dem Geſchma— 
cke dieſer nichtswuͤrdigen Bande; ohne daher von 
dem freundſchaftlichen Anerbiethen Gebrauch zu ma— 
chen, ſteuerten fie nach kuconia, wo fie eine nach 
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Manilla fegelnde und mit Reis und baumwollenen 
Zeugen beladene ſpaniſche Barke nahmen. Der 
Befehlshaber dieſes Fahrzeuges hatte ſich auf dem 
acapulker Schiffe befunden, welches uͤber Guam 
ſegelte; und von ihm erfuhren ſie, auf welche Wei⸗ 
fe dieß Schiff ihren Nachſtellungen entgangen war. 
Die Seeraͤuber kehrten nun ihre Aufmerkſam⸗ 
keit nach Pulo Condore, um das Manillaſchiff auf⸗ 
zufangen, das daſelbſt gewoͤhnlich um das Ende 
des Mays anlangt. Am vierzehnten Maͤrz gingen 
ſie zu Condore an der Kuͤſte von Cambodia vor 
Anker; und nachdem fie ſich in einen Hafen bege— 
ben hatten, fingen ſie bald darauf an, ihr Schiff 
zu kalfatern, wobey die Eingebohrnen ihnen hal— 
fen. Sie vertauſchten hier Reis, wovon ſie einen 
großen Vorrath hatten, gegen Schweine und 
Schildkroͤten. 

Dampier bemerkt, daß unter andern merkwuͤr⸗ 
digen Produkten auf den Inſeln dieſer Kuͤſte ſich 
auch ein Baum von anſehnlicher Groͤße befindet, 
aus welchem die Indianer einen Saft ziehen, der, 
wenn er gekocht worden, die Konſiſtenz und die Ei⸗ 
genſchaften des Theers beſitzt. 

Waͤhrend ihres langen Aufenthalts zu Min: 
danao waren, wie man vermuthete, verſchiedene 
von der Mannſchaft durch Gift ums Leben gekom— 
men, in deſſen Beybringung die Indianer bekannt- 
lich nur zu erfahren ſind. Zu Condore ſtarben auch 
zwey Mann, die aus derſelben Urſache lange Zeit 
geſiecht hatten. Als der Wundarzt die Leichnahme 
oͤffnete, fanden ſich ihre Lebern trocken und ſchwarz, 
und glichen gewiſſer Maßen Korkſtuͤcken. Dam⸗ 
pier muthmaßet, daß es Eiferſucht war, welche 
die Bewohner von Mindanao reitzte, ſich an ei- 
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nigen Englaͤndern ſo ſchrecklich zu raͤchen; eine Ver⸗ 
muthung, die vielleicht ihren guten Grund hatte. 
Wie viel Europaͤer ſind nicht ſchon Opfer eines 
unbeſonnenen Umganges mit den Einwohnern der 
Morgenlaͤnder geworden! 

Den ein und zwanzigſten April verließen fie 
Condore, und richteten ihren Lauf nach Siam, 
wohin ſie ein alter Indianer fuͤhrte, welcher die 
malayiſche Sprache fehr gut verſtand. Sie brach— 
ten auf dieſer Fahrt nicht laͤnger als drey Tage 
zu, weil ſie aber keine getrockneten Fiſche, die ſie 
erwartet hatten, dort fanden, ſo kehrten ſie nach 
ihrer alten Station zu Pulo Condore zuruͤck. Auf 
ihrer Fahrt hohlten fie eine chineſiſche Junke ein, 
von welcher ſie die Nachricht erhielten, daß die 
Engländer zu Silleber auf der Jnſel Sumatra ei⸗ 
ne Factorey hatten. 

Nachdem ſie den Ort ihrer Bestimmung erreicht 
hatten, ſchickte Capitain Read, welcher ein malayi⸗ 
ſches Fahrzeug nahe bey der Kuͤſte vor Anker lie- 
gen ſahe, ein Canot ab, um Nachrichten von dem⸗ 
ſelben einzuziehen, indem er zu gleicher Zeit ſeine 
Leute warnte, den Malayen in dem Schiffe ja 
nicht zu trauen, ſondern ſie in einer Entfernung 
zu begruͤßen. Allein das widerſpaͤnſtige Volk ach⸗ 
tete eben fo wenig auf die Befehle feines neuen An— 
fuͤhrers, als es feinem alten gehorcht hatte. Uns 
beſonnen wagte man ſich, ohne Waffen zu haben, 
an Bord des fremden Schiffes. Die Folge dieſet 
Unklugheit war, daß fuͤnf bis ſechs ſogleich von 
den Malayen mit ihren kurzen Dolchen niederge— 
ſtoßen wurden. Die uͤbrigen ſprangen in die See 
und erreichten ihr Boot. Unter denen, welche ſo 
durch Schwimmen entkamen, fand ſich auch ein 
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gewiſſer Daniel Wallis, der zwar nie ſchwimmen 
gelernt hatte, aber ſich doch mit ſeinen Kameraden 
oben auf dem Waſſer erhielt, und gluͤcklich das 
Fahrzeug erreichte. Dieß iſt wieder ein Beyſpiel 
von den verborgenen Kraͤften des Menſchen, wel— 
che nur durch unerwartete und dringende Ereigniſſe 
zur Thaͤtigkeit geweckt werden koͤnnen. 

Der Wundarzt, welcher krank war, und ſich 
der Verbindung mit den Freybeutern ſchaͤmte, be: 
gab ſich hier an das Ufer in der Abſicht, ſie zu 
verlaſſen; allein man entdeckte ſein Vorhaben, ſetz⸗ 
te ihm mit einem bewaffneten Haufen nach, und 
brachte ihn zuruͤck. 

Durch ſchlimme Witterung aufgehalten, blie⸗ 
ben ſie hier bis zum vierten Junius. An dieſem 
Tage lichteten ſie, obgleich der Wind noch nicht 
guͤnſtig war, die Anker, nachdem ſie einen ma⸗ 
layiſchen Portugieſen als Dollmetſcher an Bord 
genommen hatten. Zehn Tage lang kämpften fie 
gegen den Wind in Hoffaung, daß er umſetzen und 
ſie nach Manilla fuͤhren wuͤrde; da ſie aber fan⸗ 
den, daß er immer noch widrig blieb, richteten 
ſie ihren Lauf nach Prata mit der Idee, 5 
von den Schaͤtzen aufzufiſchen, welche einige 
neſiſche Schiffe, die daſelbſt vor kurzem Schiſ bruch 
litten, verloren haben ſollten. Allein der Wind 
blieb ihren Abſichten immer noch zuwider; und ſie 
wurden auf die St. Johannes -Inſel an der chi⸗ 
neſiſchen Kuͤſte getrieben, wo ſie anfingen ſich mit 
Schweinen und Büffeln zu verſehen. 

Waͤhrend ſie bey dieſer Inſel verweilten, be⸗ 
gaben ſich einige von der Mannſchaft nach dem fe⸗ 
ſten Lande, wo fie jedoch nichts fanden, was ih- 
re Habſucht reitzen, oder ihre Neugieede befriedi⸗ 
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gen konnte. Sie verließen die Inſel am dritten 
Julius mit einem gelinden Winde. Anfangs hat— 
ten ſie alle Ausſicht auf eine gluͤckliche Fahrt; aber 
ſchon am naͤchſtfolgenden Tage erhob ſich einer der 
furchtbarſten Stuͤrme, welchen dieſen ſo lange 
Zeit geuͤbten Abenthereen jemahls vorgekommen 
waren. 

Dieſer Sturm nahm bis Mitternacht mit der 
ſchrecklichſten Wuth zu. In dieſer fuͤrchterlichen 
Stunde ergoſſen ſich die Wolken in Stroͤmen, der 
Donner rollte mit graͤßlichen Schlaͤgen, der Blitz 
leuchtete unaufhoͤrlich, und die See ſelbſt glich einer 
Flache vom fluͤſſigem Feuer, ausgenommen, wenn 
in kurzen Zwiſchenraͤumen die ſchrecklichſte Zinfter- 
niß ihre Oberflaͤche bedeckte. Mittlerweile waren 
die ſteigenden Wogen in dem einen Augenblicke be: 
reit, das Schiff bis zu den Wolken zu erheben, in 
dem naͤchſtfolgenden hingegen droheten ſie es fuͤr im⸗ 
mer in den Meeresſchlund zu verſenken. Das Schiff 
litt furchtbar bey dieſem entſetzlichen Kampfe der 
Elemente; das Gitter am Vordertheile wurde durch 
eine heftige Woge weggeriſſen, welche gleichfalls 
den groͤßten Anker aus ſeiner Stelle brachte, und 
gegen den Bug trieb, den er zu durchbohren dro— 
hete. Um dieſem Ungluͤcke vorzubeugen, gaben ſie 
das Steuerruder dem Winde Preiß; da denn das 
Schiff mit erſtaunenswuͤrdiger Schnelligkeit hin⸗ 
trieb, wo es nur immer die Wuth der Elemente 
zufuͤhrte. Um vier Uhr des Morgens ließ die Hef: 
tigkeit des Sturmes nach, und man erblickte das 
wohlbekannte Meteor, den elektriſchen Stern oben 
an der Spitze des Maſtes, woraus guͤnſtige Vor— 
bedeutungen gezogen wurden; wäre es hingegen 
auf dem Verdecke ſichtbar geworden, ſo würden 
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die Leute alles für verloren gehalten haben. Die: 
ſe Schluͤſſe aus den verſchiedenen Sr dieſer Er⸗ 
ſcheinung beruhen vielleicht nicht ganz auf Einbil- 
dung; es laͤßt ſich davon aus phyſiſchen Gruͤnden 
Rechenſchaft geben; allein Seeleute, gewoͤhnlich 
unter allen Menſchen am meiſten aberglaͤubiſch, be⸗ 
kuͤmmern ſich nie um wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
des Wahren. 

Der Wind ging allmaͤhlich in eine vollkomme⸗ 
ne Ruhe über, und zuletzt wehete kein Lüftchen 
mehr. Aber noch behielt der Himmel ein truͤbes 
An ſehen, was als Vorbothe eines neuen Sturmes 
angeſehen werden mußte. Dieſer erhob ſich wirk— 
lich von Suͤdweſten her, und war mit Regenguͤſ—⸗ 
ſen begleitet. Das Schiff trieb von neuem vor den 
Winden hin, und einige Stunden lang vermochte 
die Geſchicklichkeit der Seeleute nichts auszurichten. 
Nachdem dieſer zweyte Sturm aufgehoͤrt hatte, 
zeigte eine Anſicht der Charten, daß es jetzt am 
rathſamſten ſeyn wuͤrde, nach dem Piscadore-In⸗ 
ſeln in 23 Gr. nördlicher Breite zu ſteuern. 

Dieſe Inſeln, welchen den Freybeutern nur 
dem Nahmen nach bekannt waren, erblickten ſie 
den zwanzigſten Julius. Sie wurden angenehm 
uͤberraſcht, als fie daſelbſt einen ſchoͤnen geräumi- 
gen Hafen antraffen, und eine Menge Junken hin 
und herfahren ſahen. So bald fie Anker gewor- 
fen hatten, kam ein tartariſcher Officier zu ihnen, 
um ſich nach ihrem Vaterlande und dem Zwecke 
ihrer Reiſe zu erkundigen. Auf die Nachricht, daß 
ſie aus England kaͤmen und ſich in Noth befaͤnden, 
aͤußerte er, ſie koͤnnten zwar alles erhalten, was 
das Land erzeugte, aber ſie duͤrften nicht landen. 
Man verſahe ſie auch wirklich von der Kuͤſte aus 
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mit Proviant; und nachdem fie dem Gouverneur 
aus Dankbarkeit fuͤr ſeine Gefaͤlligkeiten, einige 
Geſchenke gemacht hatten, gingen ſie am neun und 
zwanzigſten unter Segel. 

Nun richteten die Abentheurer ihren * 
einer Gruppe Inſeln zwiſchen Formoſa und Luco— 
nia, wohin ſie mit den geſpannteſten Erwartun— 
gen ſteuerten. Sie langten daſelbſt am zweyten 
Auguſt an. Dieſe Inſeln waren ſtark. bevoͤlkert 
und reich an Lebensmitteln, vorzuͤglich an Ziegen 
und Schweinen. Da fie bisher noch nicht beſon— 
ders benannt worden waren, fo gab ihnen Capi⸗ 
tain Read den Nahmen Baſhee. 

Der Geſchichtſchreiber dieſer Reiſe erzaͤhlt uns, 

daß die Städte dieſer Inſulaner auf ſteilen Anhoͤ⸗ 
hen erbaut ſind. Um zu denſelben zu gelangen, 
muß man auf Leitern hinaufſteigen, welche an den 
Enden der in parallelen Linien laufenden Straßen 
angebracht find. Die Einwohner kannten den Ge- 
brauch des Eiſens nicht; aber ſie hatten unter ſich 
ein gewiſſes gelbes goldaͤhnliches Metall, deſſen 
ſie ſich im Handel und Wandel bedienten. In 
mehreren und verſchiedenen Fallen äußerten ſie nicht 
wenig Scharfſinn; und ihre Lebensweiſe wich don 
derjenigen aller Nationen ab, mit welchen die 
Buckaniere bisher Verkehr gepflogen hatten. Gie— 
rig verſchlangen ſie die Eingeweide der Thiere, 
welche die Engländer zurichteten, nnd zeigten über- 
haupt in Ruͤckſicht der Speiſen einen gaͤnzlichen 
Mangel an Reinlichkeit. Deſſen ungeachtet hiel— 
ten fie ſich am Körper reinlich; uͤberdieß waren ſie 
gutartig und im Handel und Wandel rechtlich; auch 
aͤußerten ſie ſo viel Gelaſſenheit und Friedfertig— 
keit, daß ſie keine von den Englaͤndern ihnen 315 
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gefügte Beleidigung ahndeten, und eben fo we— 
nig unter ſich ſelbſt zankten. Kurz, ſie erhielten 
das in ſeiner Art einzige Lob, daß keine Reizung 
ihren Zorn erregen, und keine Verſuchung ſie ver— 
leiten konnte, die Vorſchriften der Rechtſchaffen⸗ 
heit zu verletzen. Gluͤckliches Volk! wo find wohl 
noch Menſchen, die dir gleichen, zu finden? 

Dieſe gaſtfreundſchaftlichen Inſulaner befrie— 
digten reichlich die Beduͤrfniſſe der Buckaniere; und 
waͤhrend eines Zeitraumes von laͤnger denn einem 
Monathe, welchen die Engländer hier zubrachten, 
äußerten fie gegen die Fremden nichts als Freund⸗ 
ſchaft und Guͤte. Den vier und zwanzigſten Sep- 
tember trafen die Englaͤnder Vorbereitungen zur 
Abfahrt; aber ein ploͤtzlich entſtehender Sturm 
zwang ſie die Taue zu kappen und in der groͤßten 
Verwirrung in See zu ſtechen, indem ſechs ihrer 
beſten Seeleute am Ufer zuruͤckblieben. 

Waͤhren des Sturmes wurden fie von der Küs 
ſte weggetrieben, und konnten ihre Station vor 
dem erſten October nicht wieder erreichen. So bald 
ſie den Inſulanern wieder zu Geſicht kamen, brach⸗ 
ten ihnen diefe ihre zuruͤckgelaſſenen Kameraden zu⸗ 
geführt, welche unterdeſſen mit der größten Auf⸗ 
merkſamkeit und Achtung behandelt worden wa- 
ren. Zwar wuͤnſchten ſie dieſelben in ihre Geſell— 
ſchaft aufzunehmen, und ſie bothen ihnen deshalb 
Weiber, Laͤndereyen und das noͤthige Geraͤthe an; 
doch da die Engländer den Antrag ablehnten, ga= 
ben die Inſulaner ſie ihren Gefaͤhrten willig zuruͤck. 
Als Belohnung ihrer Freundſchaft und Humanitaͤt 
erhielten fie einige Stangen Eifen, das einzige Mes 
tall, welches von ihnen bewundert wurde. 

Durch eine Reihe Ungluͤcksfaͤlle ermuͤdet, 
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wuͤnſchte die Mannſchaft mit Ungeduld die Rück: 
fahrt anzutreten, waͤhrend Read und Teat, ihre 
zwey Anfuͤhrer, ſich immer noch nach Abentheuern 
ſehnten, die ihre Gluͤcksumſtande zu verbeſſern im 
Stande waren. Da ſie indeß fanden, daß ihre 
Kameraden auf dieſen Kuͤſten durchaus nicht laͤn⸗ 
ger bleiben wollten, ſo beredeten ſie ſie, noch ſo 
lange Geduld zu haben, bis ſie Cap Comorin era 
reichen wuͤrden; dann ſollte es jedermann frey ſte⸗ 
hen, ſeinen eigenen Neigungen zu folgen. 

Als dieſer Vorſchlag angenommen worden, 
traten fie. ihre Fahrt an, indem fie alle goldene 
Plaͤne aufgaben, womit ſie ſich einſt geſchmeichelt 
hatten; und nur aͤngſtlich dahin bedacht waren, 
den engliſchen oder hollaͤndiſchen Schiffen auszu— 
weichen, welche von ungefaͤhr dieſelben Seen be— 
fahren moͤchten. In dieſer Abſicht verließen ſie den 
gewoͤhnlichſten Weg, und ſteuerten ſuͤdwaͤrts, bis 
fie die St. Johannis - Inſel bey ider Kuͤſte von 
Mindanao erblickten. F f 

So haben wir unſere Abentheurer noch ein⸗ 
mahl an das Land begleitet, wo ſie ihren vorigen 
Befehlshaber und einen Theil ihrer Kameraden im 
Stiche ließen. Wir wollen jetzt, ehe wir in der 
Erzaͤhlung fortfahren, von dieſer Inſel und den 
Sitten ihrer Bewohner eine kurze Skizze geben. — 

Obgleich Mindanao in Gr. noͤrdlicher Brei 
te und mithin in einem heißen Clima liegt, ſo iſt 
es doch mit einer gemaͤßigten Luft geſegnet, und 
der Boden daſelbſt unaufhoͤrlich grün und unge⸗ 
mein fruchtbar. Die Berge erzeugen Gold; die 
Ebenen ſind mit Hainen durchſchnitten, und voller 
fruchttragender Baͤume und Straͤucher; und eine 
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Menge Stroͤme befeuchten und ſchmuͤcken dieß von 
der Natur ſo hoch beguͤnſtigte Land. 

Die Haͤuſer ſtehen, wie bereits erinnert wor— 
den, wegen den periodiſchen Regen insgeſammt auf 
Pfaͤhlen. Selbſt der Pallaſt des Koͤnigs, fo ge— 
raͤumig er auch iſt, beſteht nur aus einem Stock⸗ 
werke, welches zwanzig Fuß uͤber die Eoafläche, er⸗ 
hoͤht iſt. 

Die Eingebuhrnen hängen dem „ 
ſchen Kultus ziemlich ſtreng an, indem ſie die taͤg⸗ 
lichen Abwaſchungen verrichten, und ſich des Ge⸗ 
nuſſes des Schweinenfleiſches gewiſſenhaft enthal— 
ten. Sie naͤhren ſich hauptſaͤchlich von Brot, Baum⸗ 
fruͤchten, Reis und den freywilligen Erzeugniſſen 
des Landes. Rindfleiſch und Gefluͤgel werden nur 
gelegentlich genoſſen. 

Im ganzen genommen ſind die Inſulaner von 
kleiner Statur und von kupferrother Hautfarbe. 
Die Frauenzimmer ſind etwas ſchoͤner als das maͤnn⸗ 
liche Geſchlecht; da ſie indeſſen kleine und flache 
Naſen haben, ſo hat ihr Aeußeres keine Reitze. 
Sie find von ſehr verliebten Temperament und au⸗ 
ßern eine beſondere Vorliebe für Europäer. Die 

hoͤhern Staͤnde kleiden ſich in Seide und feinen Ca⸗ 
lico; aber das gemeine Volk traͤgt eine Art Zeug, 
Saggin genannt, welcher aus der Rinde des Pi⸗ 
ſangbaumes verfertigt wird. 

Die Kuͤnſtler in Holz, Eiſen und Gold lie— 
fern keine ſchlechten Proben ihrer Geſchicklichkeit, 
wenn man die Unvollkommenheit ihrer Werkzeuge 
in Erwaͤgung zieht. Sie haben weder Amboße, 
noch Hobel, noch Saͤgen; und dennoch verferti— 
gen ſie durch ihren ausdauernden Fleiß Arbeiten, 

welche 
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welche die geichickteſten Europaͤer in e fee 
Ben wuͤrden. 

In Mindanao gibt es nur eine Moſchee, die 
aber nicht ſehr, beſondere Gelegenheiten ausge⸗ 
nommen, beſucht wird. Die Stunden werden durch 
einen Gong angezeigt, das iſt eine große Trom⸗ 
mel, die ſich uͤber einer Hoͤhlung befindet, welche 
oben mit Erz bedeckt iſt. Dieſes Inſtrument wird 
Tag und Nacht von einer Menge Leute bewacht, 
die ſich einander abloͤſen. Sie ſchlagen es mit ei⸗ 
nem Stocke, der mit einer Kugel beſchwert iſt; 
und der dadurch hervorgebrachte Schall iſt laut 
genug, um an den aͤußerſten Enden der Stadt ge⸗ 
hoͤrt zu werden. 

Die Einwohner von Mindanao Haben: die Be⸗ 
ſchneidung unter ſich eingeführt: Bey dem gemei⸗ 
nen Volke wird dieſe Ceremonie oftmahls aufge⸗ 
ſchoben, bis die Knaben ungefähr das Alter von 
zwoͤlf Jahren erreicht haben; allein die Prinzen 
vom koͤniglichen Gebluͤte werden ſchon nach Ver⸗ 
lauf von acht Tagen auf das feyerlichſte beſchnitten. 

Der Boden erzeugt Gewuͤrznelken, Muskaten⸗ 
nuͤſſe, Pomeranzen, Piſangs, Bananas, Betel- 
nuͤſſe, Durians und Cocosnuͤſſe, außer ber Brot⸗ 
frucht. Pataten, Vams, Melonen, Reis und ei- 
ne Menge anderer Vegetabilien werden mit Leich— 
tigkeit und gutem Erfolge gebaut. 

Dampier zieht den Piſang allen andern Fruͤch⸗ 
ten vor. Der Baum, welcher ihn trägt, iſt un⸗ 
gefaͤhr einen Fuß im Durchmeſſer, und zehn bis 
zwoͤlf Fuß hoch. Die Frucht waͤchſt oben am Gi⸗ 
pfel buͤſchelweiſe. Wenn fie reif iſt, hat fie eine 
gelbe Schaale; und unter derſelben findet ſich eine 
Subſtanz von herrlichem Geſchmacke, die im Mun- 
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de wie Marmelade ſchmilzt. Die Bananas iſt von 
Piſang wenig unterſchieden, ausgenommen daß ſie 
nicht ſo groß iſt und einen nicht ganz ſo lieblichen 
Geſchmack hat. A RN 
Die Eingebornen behindern das Wachsthum 
der Muskatennuß⸗ und Gewuͤrznelkenbaͤume, aus 
Furcht die Habſucht der Europaͤer zu reitzen, wel⸗ 
che ſich des Alleinhandels mik dieſen ſchaͤtzbaren 
Produkten bemaͤchtigt haben, und derſelben uͤber⸗ 
all habhaft zu werden aͤußerſt bemuͤht ſind. In⸗ 
zwiſchen berichtet Dampier, daß es auf einigen der 
benachbarten Inſeln gewoͤhnlich ſey, Gewuͤrznel⸗ 
ken einige Zoll dick über einander unter den Baͤu— 
men zur Zeit des Reifwerdens liegen zu ſehen. 
Von der Betelnuß ſind alle morgenlaͤndiſche 
Nationen in einem ausſchweifenden Grade Liebha⸗ 
ber. Sie iſt die Frucht eines der Kohlbalme aͤhn⸗ 
lich wachſenden Baumes, welcher eine Hoͤhe von 
zehn Fuß und darüber erreicht, und weder Blaͤt⸗ 
ter noch Zweige, ausgenommen an dem Gipfel 
hat, wo er kreisfoͤrmige Schoͤßlinge treibt, auf 
welchen die Fruͤchte buͤſchelweiſe an ſteifen Stielen 
von der Groͤße eines Fingers zum Vorſchein kom⸗ 
men. Die Betelnuß iſt größer und runder als ei⸗ 
ne Muskatennuß. Wenn ſie noch gruͤn iſt, wird 
fie in Viertel geſchnitten, und in Areka-Blaͤtter 
gewickelt, mit welchen man ſie zugleich kauet. Der 


Geſchmack derſelben iſt nicht ſehr angenehm. Sie 


färbt die Lippen roth und die Zähne ſchwarz. 
Der Durian waͤchſt auf einem Baume, wel⸗ 
cher den Apfelbaume gleicht. Er iſt ſo groß wie 
eine Pfebe, und wenn er reif iſt, ſo oͤffnet er ſich 
und verbreitet einen Geruch wie Zwiebeln. Wenn 
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man ihn nicht friſch ißt, ſo wird er unausſtehlich 
übelriehend. — 

Wir nehmen den Faden unſerer Geſchichte wie⸗ 
der auf. Waͤhrend die Buckaniere in der Bay vor 
Anker lagen, erhielten fie Nachricht, daß Capi⸗ 
tain Swan und feine Gefährten ſich noch zu Min— 
danao befanden, und ſich in den Kriegen des Ra— 
jah Laut großen Ruhm erworben hatten. Swans 
Muth war oͤfters von denen, die ihn verlaſſen hat⸗ 
ten, in Zweifel gezogen worden; allein der Nah- 
me, den er ſich als Krieger in Mindanao machte, 
ſcheint daruͤber keinen Zweifel gelaſſen zu haben. 
Er lebte lange Zeit in Mindanao, wo man ihn nicht 
wieder fortließ. Einige ſeiner Anhaͤnger ſtarben 
daſelbſt; einigen wenigen gelang es, durch Umwe⸗ 
ge nach Europa zuruͤckzukehren. 

Ein indianiſcher Prinz, welcher Read eine ans 
ſehnliche Belohnung verſprochen hatte, wenn er ihn 
nach ſeiner Inſel braͤchte, bewog den Befehlsha— 
ber, drey Tage lang zu Mindanao zu verweilen. 
Während dieſer Zeit ſuchte Dampier, welcher es 
nicht billigte, das Swan in Stich gelaſſen worden, 
ſeine Kameraden fuͤr den alten Capitain zu gewin⸗ 
nen. Der erſte Verſuch machte ihm Hoffnung eines 
gluͤcklichen Erfolges; allein einer, der von ihm auch 
ſondirt worden, verrieth das Geheimniß, ehe es 
reif genug war, um allgemein bekannt gemacht zu 
werden. Read ließ deshalb unmittelbar die An- 
ker lichten, um den Plan zu vereiteln. 

Am neunten November kamen ſie nach St. 
Ubes im 3 Gr. nördlicher Breite. Hier fanden 
ſie eine Art kriechender Pflanze, deren Blaͤtter, ge— 
ſtoßen und mit Speck vermiſcht, ein Heilmittel fuͤr 
Geſchwaͤre abgaben. Die Mannſchaft, welche die 
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arzneylichen Kraͤfte dieſer Pflanze erfuhr, ſammel⸗ 
te eine betraͤchtliche Quantitaͤt derſelben; und der 
Verſuch lehrte ſpaͤterhin, daß ihr Gebrauch den 
groͤßten Erwartungen entſprach. 

Als fie ſuͤdwaͤrts ſegelten, befiel fie ein hef⸗ 
tiger Orkan, und ſie erblickten eine Waſſerhoſe, 
welcher ſie jedoch gluͤcklich entgingen. Den vierten 
December erreichten ſie die Inſel Bouton, wo ſie 
von dem Beherrſcher derſelben Erlaubniß erhielten, 
einige Schildkroͤten einzukaufen, die ihnen ſehr gu⸗ 
te Dienſte leiſteten. Als fie von da wieder abfah⸗ 
ren wollten, verloren ſie beym Lichten den Anker, 
und mußten ohne denſelben unter Segel gehen. 

Auf ihrer Fahrt nach Timor zu kamen ſie vor 
einer Menge Inſeln vorbey, wovon die letzte Om: 
ba war. Von da ſteuerten fie e ſuͤdwaͤrts in der Ab⸗ 
ſicht, Neu⸗ Holland zu berühren. Sie erreichten 
dieſe Kuͤſte am vierten Januar 1689, waren aber 
ungewiß, ob es eine Inſel oder feſtes Land war. 
Es war die weſtliche Seite, wo ſie anlegten, und 
die Beſchreibung, welche Dampier davon gibt, 
weicht in vielen Stücken von derjenigen des Capi- 
tains Cook ab, der die oͤſtlichen Kuͤſten derſelben 

Inſel beſuchte. Der Boden iſt, nach der Beſchrei— 
bung unſers Autors, trocken und ſandig, und 
ohne fließendes Waſſer. Es gibt daſelbſt verſchie— 
dene Arten Baͤume, aber ſie ſind weder groß, noch 
wachſen ſie dicht bey einander. Der groͤßte Theil 
derſelben waren Drachenbaͤume, welche Tragacanth— 
Gummi erzeugen. Allein Fruchtbaͤume fanden ſie 
nicht. Sie erblickten nur ein vierfuͤßiges Thier, 
das ungefähr die Größe eines Bullenbeißers hat- 
te. Sie ſahen wenig Land- oder Seevoͤgel, und 
darunter keine großen; und Seethiere zeigten ſich 
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gar nicht zahlreich, wenn man Schildkroͤten und 
Manatis ausnimmt. 

Die Einwohner ſchienen die elendeſten Men⸗ 
ſchen auf der Erde zu ſeyn. Ohne Wohnungen, 
ohne Kleidung, ohne irgend eine von den Bequem— 
lichkeiten, welche das Leben angenehm machen, 
unterſchieden fie ſich von den Thieren nur durch ih— 
re Geſtalt. Sie waren ſchlank, gerade und dünn. 
Ihre Gliedmaßen waren klein, der Kopf groß, 
die Stirn rund, und die Augenlieder beſtaͤndig halb 
verſchloſſen. Die Naſe war groß und uͤbel geformt, 
die Lippen voll, und der Mund weit. Bey allen 
fehlten zwey Vorderzaͤhne in der obern Kinnlade; 
ob aber dieſer Mangel von der Natur herruͤhrte, 
oder eine Kuͤnſteley war, ließ ſich nicht ausmachen. 
Sie hatten ein langes Geſicht, waren bartlos, und 
hatten, mit einem Worte, nicht einen einzigen an⸗ 
genehmen Zug. Ihre Hautfarbe war ſchwarz und 
ihr Haupthaar kraus, wie das Haar der Neger. 

Dieſe Leute leben, wie unſere Geſchichte be— 
richtet, in Geſellſchaften von zwanzig bis dreyßig 
Koͤpfen, Maͤnner, Weiber und Kinder zuſammen; 
und ſie naͤhren ſich hauptſaͤchlich von Seefiſchen und 
Schaalthieren. Geraͤthe zum Fiſchfange hatten ſie 
nicht, ſondern ſie fingen ihre Beute, indem ſie ein 
Flechtwerk in kleine Buchten ber Quere ſtellten, und 
es dann erwarteten, daß die Fluth ihnen einen pre— 
kaͤren Vorrath zufuͤhrte, deſſen fie auf dieſe Wei⸗ 
ſe habhaft werden konnten. Sie erwarteten daher 
mit aͤngſtlicher Aufmerkſamkeit die Fluth, auf de— 
ren Freygebigkeit ihre Subſiſtenz allein beruhete; 
denn die Erde erzeugte weder Kraͤuter, Wurzeln, 
Huͤlſenfruͤchte, noch irgend eine Art von Korn. 

Dieſe armen Geſchoͤpfe fuͤhren eine Art von 
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Waffen, die aus einem Stuͤcke Holz, welches uns 
gefaͤhr die Form eines Saͤbels hat, und einer lan— 
gen, geraden, am Ende durch Feuer zugeſpitzten 
Stange beſtehen. Mit dieſen elenden Offenſiv-Waf⸗ 
fen erdreuſteten ſie ſich den Englaͤndern Widerſtand 
leiſten zu wollen; allein ein einziger Kanonenſchuß 
verbreitete unter ihnen paniſches Schrecken, und 
trieb ſie vom Ufer fort. | 

Dampier erzählt, daß, fo wenig auch das Aeu⸗ 
ßere der Einwohner einladend war, die Mannſchaft 
dennoch eine Art von Vertraulichkeit mit einigen 
derſelben anknuͤpfte, indem man ihnen Fleiſch zu 
eſſen gab. Dieß verſchlangen fie gierig; aber in ge⸗ 
fuͤhlloſe Apathie verſunken, wuͤrdigten ſie das Schiff 
keiner Aufmerkſamkeit, und ſchienen gar nicht die 
Verwunderung zu äußern, die man natuͤrlich von 
ihnen bey der Anſicht ſo vieler fuͤr ſie neuen Din⸗ 
ge haͤtte erwarten ſollen. 

Hier ſuchte Dampier feine Gefährten zu bere⸗ 
den, die Fahrt nach einer engliſchen Factorey zu 
richten. Allein Read, welchem ſeine unruͤhmliche Be⸗ 
fehlshaberſtelle zu ſehr am Herzen lag, drohete 
ihm, daß er ihn an das Ufer ausſetzen wuͤrde, 
wenn er wieder einen ſolchen Vorſchlag thaͤte. 

Weil dieſe Kuͤſte den Freybeutern nichts dar— 
bot, was ihre Habſucht reitzen konnte, ja ſelbſt 
nicht einmahl Lebensmittel lieferte, ſo verließen ſie 
dieſelbe am zwoͤlften Maͤrz, und nahmen ihren Lauf 
nach der Cocos-Inſel zu. Der Wind ward aber 
unguͤnſtig, und ſie ſteuerten deshalb nach den weſt— 
waͤrts von Sumatra gelegenen Inſeln. Sie berührt: 
ten eine durch keinen beſondern Nahmen unterſchie— 
dene Inſel, wo ſie einige Erfriſchungen fanden, 
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und langten am fieb zehnten April zu Triſte an. Hier 
verſorgten ſie ſich mit Schildkroͤten. 

Während fie in dieſen Breiten kreuzten, ver— 
folgten und nahmen fie eine Proa von Achen. Dieß 
Fahrzeug führte Cocosnuͤſſe und Cocosnuß⸗Oehl, 
und am Bord desſelben befanden ſich vier Mann, 
welche die Englaͤnder gefangen zuruͤck hielten. Sie 
legten zunaͤchſt bey einer der nicobariſchen Inſeln 
an, deren Einwohner ihre Unabhaͤngigkeit behaup— 
teten, indem ſie ohne Unterſchied mit jeder Nation 
Handel trieben. Ambra und Fruͤchte waren ihre 
wichtigſten Produkte; den erſtern wiſſen ſie kuͤnſt⸗ 
lich zu verfaͤlſchen, um ihren Gewinn zu vermehren. 

Dampier, der ſchon lange mit der ſeitherigen 
Lebensweiſe unzufrieden geweſen war, fand hier 
Mittel, feinen laͤngſt entworfenen Plan in Aus- 
führung zu bringen, und feine raubſuͤchtigen Ges 
faͤhrten zu verlaſſen. In der That mußte ein Mann, 
der nur einige Grundſaͤtze hatte, und nicht gaͤnz— 
lich gefuͤhllos war, einen anhaltenden Widerwil— 
len gegen ein ſo brutales Verfahren und ſo ehrlo— 
ſe Handlungen empfinden. Auch der Umſtand, daß 
die Freybeuter ihren Befehlshaber verlaſſen hat— 
ten, bedeckte fie mit Schande; denn fie hatten da— 
durch gegen die Regeln geſuͤndigt, wodurch ſelbſt 
Boͤſewichter zuſammen gehalten werden. Zwar hans 
delte Swan nicht klug, als er ſie ſo lange ſich ſelbſt 
uͤberließ, wodurch ſie Muße und Veranlaſſung zu 
Cabalen und Complotten bekamen; zwar mochte 
er als Anfuͤhrer nicht ſehr liebenswuͤrdig ſeyn; 
aber aus keinem Grunde war ſeine Mannſchaft be— 
fugt, einen Befehlshaber, dem fie einigen Gehor— 
ſam ſchuldig war, und den mehr ſein Unſtern als 
Verworfenheit des Charakters zu ihnen gefuͤhrt 
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hatte, ſo grauſam und feigherzig zu verlaſſen. Dam⸗ 
pier ſahe und fuͤhlte dieß; aber ſo oft er ſeine Lage 
und die Geſinnungen ſeiner Kameraden erwog, 
ſchloß er, daß es nicht ſo leicht ſeyn wuͤrde, aus 
ihrer Geſellſchaft los zu kommen. Da er indeß wuß⸗ 
te, daß er Read's Gunſt eben nicht beſaß, weil 
er ſein Verfahren oft tadelte, und ſeinen Plaͤnen 
entgegenwirkte, ſo beſchloß er ihn zu erſuchen, daß 
man ihn auf dieſer Inſel ausſetzen moͤchte, fo bald 
als das Schiff wieder unter Segel gehen wollte. 
Read willigte ein, mehr aus Widerwillen gegen 
Dampier, als weil er ihn beguͤnſtigen wollte. Un⸗ 
ſer Abenteurer packte nun ſogleich ſeine wenige Ha⸗ 
be zuſammen, und ließ ſich durch einige von der 
Mannſchaft an das Ufer rudern. 

Aber unabhaͤngig von dem aͤngſtlichen Wun⸗ 
ſche, eine ſolche Geſellſchaft zu verlaſſen, beſtimm⸗ 
ten Dampiers gegenwaͤrtigen Entſchluß auch noch 
Ausſichten auf Gewinn. Er fand, daß die Inſel 
an Ambra einen großen Uiberfluß beſaß; gelaͤnge 
es ihm nun, was ſein Vorſatz war, ſich bey den 
Eingebornen beliebt zu machen, in welcher Abſicht 
er ſich den Landesgebraͤuchen fügen wollte, fo hoff: 
te er, einen vortheilhaften Handel mit jenem Ar⸗ 
tikel einleiten und dadurch ſein Gluͤck machen zu 
koͤnnen. Er ſtieg in einer ſandigen Bay ans Land, 
und fing ſchon an ſich Gluͤck zu wuͤnſchen, daß es 
ihm noch ſo gut gelungen ſey, ſeine ſchaͤndlichen 
Kameraden zu verlaſſen; wie groß war daher nicht 
ſein Schrecken, als Teat bald darauf mit einem 
bewaffneten Trupp ankam, um ihn zuruͤckzuhohlen. 

Dampier ſahe fich genoͤthiget den Umſtaͤnden 
nachzugeben. Als er wieder an Bord gekommen 
war, fand er die geſammte Mannſchaft in Ver⸗ 
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wirrung. Verſchiedene andere verlangten gleichfalls 
an das Ufer geſetzt zu werden; und unter andern 
der Wundarzt, welcher in das Boot mit einer gelas 
denen Flinte ſprang, und den erſten beſten niederzu⸗ 
ſchießen drohete, der ſich feinem Vorhaben wider: 
ſetzen wuͤrde. Allein der Werth der Dienſte dieſes 
Mannes war zu gut bekannt, als daß die Frey—⸗ 
beuter ihm ſo leicht feine Freyheit Hätten geben ſol⸗ 
len. Einer, der entſchloſſener war, als die uͤbri— 
gen, wand ihm das Gewehr, auf Gefahr ſeines 
Lebens, aus den Händen, und der Wundarzt far 
he ſich genoͤthiget, ſein Vorhaben aufzugeben. 

Als der Tumult voruͤber war, willigte Read 
von neuem in Dampier's Entlaſſung ein, welchen 
nun noch zwey andere von der Mannſchaft beglei— 
ten durften. Den vier Gefangenen, die aus der 
indianiſchen Proa genommen worden, erlaubte man 
gleichfalls, das Schickſal der drey verlaſſenen Eng⸗ 
laͤnder zu theilen. Dieſe Geſellſchaft verband ſich 
mithin zum gegenſeitigen Schutz, und beſchloß nach 
Sumatra, vierzig Meilen weit zu rudern. Sie han— 
delten in dieſer Abſicht von den Eingebornen ein 
Canot für eine Axt ein, und nachdem fie einen hin— 
laͤnglichen Vorrath von Proviant an Bord gebracht 
hatten, ſchifften ſie ſich zu dieſer gefaͤhrlichen Fahrt 
den zehnten May 1689 ein. 

Kaum waren ſie in tiefes Waſſer gekommen, 
als das Fahrzeug umſchlug. Da fie fi indeſſen 
in der Naͤhe des Landes befanden, ſo gelang es 
ihnen ſich durch Schwimmen zu retten. Ihre Ki— 

ſten und Feuergewehre bekamen ſie wieder, und 
das Pulver, das gehoͤrig verſchloſſen war, litt 

rch die Feuchtigkeit nicht; Buͤcher und Papiere 
hingegen wurden anſehnlich beſchaͤdiget. 
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Waͤhrend die Engländer ſich damit beſchaͤftig⸗ 
ten, die Artikel, die durch das Salzwaſſer gelit- 
ten hatten, zu trocknen und gegen Verderbniß zu 
ſchuͤtzen, bemuͤheten ſich ihre indianiſchen Gefähre 
ten, das Boot in einem ſolchen Zuſtand zu brin— 
gen, daß es zu ihrer Reiſe brauchbarer wurde. 
Sie berfahen es mit einem tuͤchtigen Maſte und 
Segel; und damit es gegen das Umſchlagen ger 
ſichert wuͤrde, brachten ſie an demſelben Ausleger 
an, eine Art von Baͤumen oder Stangen, die, 
quer uͤber den Koͤrper des Canots gelegt, eine oder 
ein Paar Pards über die Seiten herausragen, und 
an den Enden durch Querbreter mit einander ver— 
bunden ſind. So lange dergleichen Baͤume feſt mit 
dem Fahrzeuge verbunden bleiben, kann dasſelbe 
weder ſinken noch umſchlagen. 

Nachdem ihr Boot ſo gut ausgeruͤſtet war, 
als es die Umſtaͤnde erlauben wollten, dachten ſie 
zunaͤchſt daran, ihren Vorrath von Lebensmitteln 
zu vermehren. Um dieſen nicht weniger noͤthigen 
Endzweck zu erreichen, mußten ſie ihre Zuflucht zu 
einem andern Theile der Inſel nehmen. Hier er- 
hoben ſich einige Streitigkeiten durch das unkluge 
Verfahren der Englaͤnder gegen die Eingebornen; 
jedoch gelang es unſerm Dampier, durch weiſe 
Maßregeln den uͤbeln Folgen vorzubeugen. Die 
Eingebornen wurden beſaͤnftigt, und nun gaben ſie 
willig einen Theil ihrer Lebensmittel her. 

Bey dieſer Gelegenheit macht Dampier die Be⸗ 
merkung, daß es auf dem Erdboden kein fo ro— 
hes Volk gibt, zu welchem er nicht wagen ſollte al 
lein und unbewaffnet ſich zu begeben, wenn ihm nur 
zuvor keine Beleidigung zugefügt worden. Ein Eu- 
ropaͤer, ſagt er, hat es immer in feiner Gewalt, 


187 
ſich die Gunſt des wildeſten Volkes durch einige 
kleine Dienſte und durch Aufmerkſamkeit zu gewin— 
nen, woran er durch Utibung gewöhnt worden iſt. 
Selbſt die einfache Handlung, eine Lunte durch 
Stahl und Stein anzuzuͤnden, reicht hin, ſich bey 
einem Barbaren beliebt zu machen. Die groͤßte Ge⸗ 
fahr iſt mit der erſten Zuſammenkunft verbunden; 
laͤuft dieſe gut ab, ſo laͤßt ſich der roheſte Wilde 
durch eine geringe Geſchicklichkeit zu einem buma⸗ 
nen und ſanften Betragen vermoͤgen. 

Im Allgemeinen unterſchreiben wir gern Dam— 
pier's Bemerkungen; da ſich indeſſen keine Regel 
ohne Ausnahme findet, ſo noͤthigt uns auch die 
Wahrheitsliebe zu geſtehen, daß es dennoch eini— 
ge Nationen von ſolcher Wildheit und Unmenſch— 
lichkeit gibt, daß weder Gewalt noch Sanftmuth 
etwas uͤber ſie vermag. Uiberdieß gilt nach den 
Begriffen einiger Voͤlker ſchon der Verſuch eines 
Fremden, an ihrer Kuͤſte zu landen, fuͤr eine ih⸗ 
nen zugefuͤgte Beleidigung, zu deren Ahndung ſie 
ſich berechtigt glauben. Verſchiedene Nationen he— 
gen ſehr verſchiedene Begriffe in Ruͤckſicht des Ver— 
fahrens gegen Fremde, die ſich ihnen, aus welcher 
Urſache oder aus welchem Beweggrunde dieß auch 
geſchehen mag, aufdringen. Die Geſetze der Gaſt- 
freundſchaft werden bey einigen unkultivirten Voͤl⸗ 
kern gewiſſenhaft beobachtet; bey andern hingegen 
wird jeder Fremde als ein Feind betrachtet. 

Doch dem ſey wie ihm wolle, Dampier brach— 
te es bey den Inſulanern dahin, daß er von ih— 
nen alles erhielt, was ſie zu geben im Stande 
waren; und nachdem dieſes Ziel erreicht worden, 


vertraute ſich der kleine Haufen der Willkuͤhr des 
Meeres an. 
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Als ſie zuerſt in See ſtachen, war der Wind 

ihnen guͤnſtig und die Witterung warm. Sie fuh— 
ren fort, indem ſie wechſelsweiſe ruderten und das 
Segel brauchten; allein nachdem ſie ſich zwey Tage 
lang ſehr angeſtrengt hatten, fanden ſie doch, daß 
fie nicht über vier Meilen von der Inſel weg wa⸗ 
ren. Sie aͤnderten nun ihre Nichtung; aber weil 
ein unguͤnſtiger Seeſtrom ihnen zuwider war, fo 
fanden ſie, daß ſie auch am dritten Tage nicht 
viel Weg zuruͤckgelegt hatten. 
So wurden die Hoffnungen vereitelt, die ih⸗ 
nen das ſchoͤne Wetter zu Anfange der Fahrt ein⸗ 
floͤßte, und am vierten Tage ſahen ſie ſich gar 
von einem nahenden Sturme bedrohet. Der Wind 
erhob ſich, der Himmel ward bewoͤlkt, und ein 
Hof um die Sonne verkuͤndete Gefahr. Indem ſie 
ſich berathſchlagten, welche Maßregeln nun zu er= 
greifen waͤren, beſchloſſen fie, die Segel einzuzie⸗ 
hen, und das Fahrzeug dem Winde Preiß zu ge⸗ 
ben. Nachdem dieſe Vorbereitungen getroffen wor⸗ 
den, ſahen ſie dem bevorſtehenden Sturme mit 
aͤngſtlicher Erwartung entgegen. 

Es dauerte nicht lange, ſo wurde ihre Furcht 
nur zu ſehr beſtaͤtiget. Der Wind fing heftig zu 
wehen an, und nahm an Staͤrke immer mehr zu. 
Die Wogen ſtiegen ſo hoch wie Berge, und in— 
dem ſie ſich uͤber dem Canot brachen, droheten ſie 
jeden Augenblick es in den Abgrund zu verſenken. 
Allein die bereits beſchriebenen Ausleger leiſteten 
jetzt die weſentlichſten Dienſte, und die Bauart 
des Fahrzeuges uͤberhaupt vermehrte die Sicher— 
heit desſelben. Die Wogen, welche ſich daruͤber 
brachen, wurden ſo getheilt, daß, anſtatt mit ihrer 
ganzen Schwere darauf zu ſtuͤrzen, welcher das 


189 
Fahrzeug nicht widerſtanden haben wuͤrbe, ſie nur 
wie ein Regenguß auf dasſelbe fielen, da denn die 
Indianer im Stande waren, das Waſſer durch 
unaufhoͤrliche Anſtrengung wieder auszuſchoͤpfen. 
Dampier und ein Freund von ihm, Nahmens 
Hall, bey des geſchickte Seeleute, achteten ſorgſam 
auf jeden Umſtand, welcher die Gefahr vermindern 
oder ihre Rettung erleichtern konnte. Erwaͤgen wir 
indeſſen die Lage dieſer Abenteurer, welche ein Sturm 
in einem Fahrzeuge von ſo zerbrechlicher Bauart 
hin und her ſchleuderte, ſo iſt die Einbildungskraft 
unvermoͤgend, ſich eine fuͤrchterlichere Scene aus- 
zumahlen. Hätte ihr Canot nicht die Ausleger ge- 
habt, ſo haͤtten ſie der Wuth des ſtuͤrmiſchen Mee⸗ 
res nicht einen Augenblick Widerſtand bieten koͤnnen. 

So fuͤrchterlich auch der Tag war, ſo naͤher— 
te ſich doch der Abend mit noch groͤßeren Schrecken. 
Vermoͤge einer phyſiſchen Wirkung auf unſern Geiſt 
erhöht die Finſterniß immer das Gefuͤhl einer be- 
vorſtehenden Gefahr. Dampier ſcheint, trotz aller 
ſeiner Standhaftigkeit, bey der Scene, die ſich 
jetzt ſeinen Augen darboth, gezagt zu haben. Alle 
die zahlreichen Gefahren, die er beſtanden hatte, 
wirkten weniger auf ihn, als die gegenwaͤrtige. 
Doch wir wollen ihn ſelbſt ſeine Gefuͤhle beſchrei⸗ 
ben hoͤren. 

„Der Himmel,“ ſagt er, „ſahe ſehr ſchwarz 
„aus, er war in ſchwarze Wolken gehuͤllt, der 
„Wind blies heftig, und die See ſchaͤumte um uns 
„herum. Eine finſtere Nacht brach an, wir hatten 
„kein Land, das uns ſchuͤtzen konnte, und unſere 
„kleine Barke war in Gefahr, von jeder Woge ver— 
„ſchlungen zu werden. Was unſer Ungluͤck noch 
„vermehrte, war der Gedanke, daß keiner von 
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„uns vorbereitet war, ein anderes Daſeyn mit 
„guter Hoffnung zu beginnen. Ich hatte vorher 
„viele drohende Gefahren beſtanden; aber mit der 
„gegenwaͤrtigen verglichen, war die größte derfel- 
„ben nur ein Kinderſpiel geweſen. Ich kann es nicht 
„laͤugnen, ich fuͤhlte große Unruhe; kein anderes 
„Uibel hatte ſich mir mit einer ſo furchtbaren Fey⸗ 
„erlichkeit genaͤhert. Ein ſchnelles Scharmuͤtzel oder 
„Gefecht war nichts, wenn das Blut warm war 
„und das Herz durch Hoffnung belebte; aber hier 
„hatte ich die niederſchlagende Ausſicht auf den 
„mir bevorſtehenden Untergang, indem ich wenig 
„o der gar nicht hoffen durfte, ihm zu entgehen. Mein 
„Muth, der mich bisher aufrecht gehalten hatte, 
„verließ mich jetzt; mein verfloſſenes Leben erreg— 
„te in mir ſehr beunruhigende Gedanken, und mit 
„Schrecken und Abſcheu blickte ich auf Handlun— 
„gen zuruͤck, die mir zwar auch ſchon ſonſt mißfallen 
„hatten, bey deren Erinnerung ich aber jetzt ſogar 
„zu zittern anfing. Schon laͤngſt hatte ich meine 
„Verbindung mit den Freybeutern bereut, doch 
„nie vorher mit ſo aufrichtiger Zerknirſchung.“ 
„In dieſer Stimmung des Geiſtes unterwar— 
„fen wir uns der guͤtigen Vorſehung Gottes, in— 
„dem wir zugleich alle zweckdienliche Maßregeln 
„zu unſerer Rettung ergriffen. Hall und ich wir 
„ſteuerten wechſelsweiſe, waͤhrend die Uibrigen das 
„Waſſer ausſchoͤpften. Um zehn Uhr in der Nacht 
„fing es an zu donnern, zu blitzen und zu regnen; 
„aber der Regen war uns ſehr erwuͤnſcht, denn er 
„diente uns zu erfriſchen. Anfangs blies der Wind 
„ſtaͤrker als zuvor; allein binnen einer halben 
„Stunde wurde er gemaͤßigter, und die See we— 
„niger ſtuͤrmiſch. Als wir unſern Compaß am Schein 
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„einer brennenden Lunte unterſuchten, um zu fe= 
„hen, wohin wir ſteuerten, fanden wir, daß wu 
„von unſerer anfänglichen Richtung nur wenig ab- 
„gekommen waren; und wir bemuͤheten uns nun, 
„nach dem Punkte hinzukommen, wohin wir ei⸗ 
„gentlich wollten. Um zwey Uhr des Morgens be— 
„kamen wir einen neuen Windſtoß mit Donner, 
„Blitz und Regen, welcher uns wieder noͤthigte, 
„unſer Fahrzeug den Elementen Preiß zu geben. 
„Wir waren nun durch Regen ganz durchnaͤßt, 
„und nie haben bedraͤngte, an eine Kuͤſte geworfe— 
„ne Seeleute dem Anbruche des Tages mit aͤngſt⸗ 
„licherer Erwartung, als wir, entgegen gefehen. 
„Endlich wurde es Tag, aber am Horizont zeig⸗ 
„ten ſich zugleich ſo ſchwere und ſchwarze Wolken, 
„daß der erſte Schimmer da Lichtes dadurch fehr 
„verdunkelt ward.“ 

„Wir ſetzten unſere Fahrt vor dem Winde bis 
„zum folgenden Morgen fort. Jetzt ſchrie einer 
„unſerer indianiſchen Kameraden aus: Puloway. 
„Wir glaubten zu hoͤren: Pull away, (Ziehe weg) 
„und wußten daher nicht, was er damit ſagen 
„wollte, doch als wir ſogleich unſere Augen auf 
„ſeine Geſten richteten, bemerkten wir, daß er ſei— 
„nen Gefaͤhrten Land wieß. Dieſer Anblick erfuͤllte 
„uns mit der groͤßten Freude. Der Wind wehete 
„zwar von Weſten, und das Land lag uns ſuͤd— 
„waͤrts; dennoch ſteuerten wir mit allen unſern 
„Kraͤften darauf zu, und am Tage darauf erreich— 
„ten wir Paſſage Jonca in der Inſel Sumatra. 
„Wir wurden hier alle an Fieberzufaͤllen krank, 
„und einige ſtarben daran. Ich genas zwar, aber 
„es verſtrich ein ganzes Jahr, ehe meine Kräfte 
„zuruͤck kehrten.“ 
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So beſchreibt Dampier ſeine Gefuͤhle und Muͤh⸗ 
ſeligkeiten waͤhrend des Sturmes, welchen er auf 
ſeiner Fahrt nach Sumatra ausſtehen mußte. Als 
ſie die Kuͤſte erreicht hatten, fanden ſie bey den 
Eingebornen eine freundliche Aufnahme; denn ih— 
re indianiſchen Gefährten gaben alle für Mitgefan⸗ 
gene am Bord der Seeraͤuberſchiffe aus, welche zu⸗ 
ſammen an das Ufer ausgeſetzt worden waͤren. Da 
der letzte Umſtand wahr war, ſo wurde dadurch 
auch der erſte wahrſcheinlich. 

Die Eingebornen drangen ſehr in Dampier und 
Hall, ſich bey ihnen niederzulaſſen, damit ſie ſie 
in der Kunſt Schiffe zu bauen und zu regieren un— 
terrichteten; allein es läßt ſich leicht denken, daß 
Sumatra kein Land war, wo die Englaͤnder zu 
bleiben geſonnen waren. Im Gegentheil wuͤnſchten 
fie, da eine engliſche Factorey ſich zu Achen be⸗ 
fand, daß man ſie dahin bringen moͤchte. Drey 
Tage darauf, nachdem ſie ſich eingeſchifft hatten, 
langten fie dort an. Die Engländer wurden daſelbſt 
mit Guͤte aufgenommen und gepflegt. Weil Dam⸗ 
pier's Geſundheit ſich nicht beſſern wollte, ſo nahm 
er zu einem maleyiſchen Arzt ſeine Zuflucht, der 
ihm ein heftiges Purgirmittel verordnete, welches 
ſo gewaltſam wirkte, daß der Kranke beynahe ums 
Leben gekommen waͤre. So gewagt aber auch die 
Arzney zu ſeyn ſchien, fo hatte fie doch eine wohl⸗ 
thaͤtige Wirkung: unſer Abenteurer ſcheint von ge— 
ſunder Conſtitution geweſen zu ſeyn, er hielt die 
Operation der Arzney aus, und kam darauf von 
Tage zu Tage immer mehr zu Kraͤften. 

Die Indianer, welche Dampier begleiteten, 
gehörten eben nach Achen; und da fie ſich nun wies 
der im Kreiſe ihrer Familien und in ihrem Waters 
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lande ſahen, ſo kann man leicht denken, wie gluͤck⸗ 
lich ſie ſich fuͤhlten. 

Sobald als Dampier's Geſundheit ſich zu beſ— 
ſern anfing, beſchloß er nach Nicobar mit einem 
gewiſſen Capitain Bawry zu ſegeln, mit welchem 
er ſchon vorher durch Zufall bekannt geworden war. 
Sie ſchifften ſich daher zu Anfange des Junius 1690 
ein, und verließen die Rhede von Achen; aber 
ein Sturm zwang ſie zuruͤckzukehren. Mittlerweile 
langte Capitain Weldon an, und Dampier ließ 
ſich bewegen, eine Reiſe mit ihm nach Tonquin zu 
unternehmen. Da dieſe nur in commercieller Abſicht 
angeſtellt ward, ſo iſt das Detail derſelben eben 
nicht ſehr intereſſant. Sie verließen den Fluß Ton⸗ 
quin im Februar 1691, und nachdem ſie ſich eine 
kurze Zeit in Malacca aufgehalten hatten, ſteuer— 
ten ſie nach Achen. 

Dampier beſchreibt dieſes Koͤnigreich als den 
volkreichſten aller kleinen Staaten auf der Inſel 
Sumatra. Zu ſeiner Zeit enthielt die Hauptſtadt 
acht tauſend Haͤuſer. Die Einwohner ſind Moha— 
medaner von malayiſchem Stamme. Den Thron 
beſaß damahls eine Koͤniginn; und ob wir gleich 
in den Beſchreibungen der fruͤheren Reiſen nach 
Oſtindien von den Koͤnigen Achens leſen, ſo be— 
hauptet doch unſer Autor ganz beſtimmt, daß viele 
Jahre hinter einander immer eine Koͤniginn regiert 
habe. Nach feiner Erzählung mußte fie vom fi: 
niglichen Gebluͤte und eine Jungfrau ſeyn; ſie war 
gewiſſer Maßen in ihren Pallaſt eingeſchloſſen, und 
die Verwaltung der wichtigſten Staatsangelegen- 
heiten waren zwoͤlf Orankays oder Großen des 
Reiches anvertraut. 

Von Achen ging Dampier unter dem Com- 
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mando des Capitains Minchin unter Segel, wel: 
cher ſich daſelbſt ein Schiff gekauft hatte. Sie un⸗ 
ternahmen eine Handelsreiſe nach Malacca; aber 
es iſt davon nichts bekannt geworden, welches fuͤr 
die Nachwelt aufgezeichnet zu werden verdiente. 
Uibrigens waren ſie in ihrer Unternehmung gluͤck— 
lich, und kehrten mit einer ſchaͤtzbaren Ladung zu- 
ruͤck. Sie legten auf dieſer Fahrt bey einer den 
Hollaͤndern gehoͤrigen Inſel an, Nahmens Din— 
ding, die nicht weit vom feſten Lande entfernt war. 
Sie fanden ſie nur von Hollaͤndern bewohnt, wel— 
che darauf zu ihrer Vertheidigung ein ziemlich ſtar— 
kes Fort und eine Beſatzung von dreyßig Solda— 
ten hatten. Der Gouverneur derſelben erwies den 
Englaͤndern große Hoͤflichkeiten, und lud fie zu eis 
nem Abendeſſen ein. Mitten in dieſer Mahlzeit 
wurden ſie durch ein falſches Geruͤcht erſchreckt, als 
ob eine Anzahl Malayen vom Continente auf die 
Inſel gekommen waͤre. 

Einige Monathe verfloſſen, waͤhrend welcher 
wir in Dampier's Leben nichts finden, das auf: 
gezeichnet zu werden verdiente. Als er ſich im Fort 
St. Georg aufhielt, kam dahin aus Mindanao 
ein mit Gewuͤrznelkenrinde beladenes Schiff, an dei: 
ſen Bord ſich ein gewiſſer Moody als Superkargo 
befand. 

Wir haben ſchon oben erinnert, daß ein india— 
niſcher Prinz Read erſucht hatte, ihn aus Minda— 
nao in ſeine Heimath zu bringen. Er gehoͤrte nach 
Meangis. Dieſer Prinz und ſeine Mutter waren 
durch einen Sturm von ihrer Kuͤſte verſchlagen 
worden, und auf der See einigen Fiſchern von 
Mindanao in die Hände gefallen, welche fie als 
Sclaven verkauften. Moody befand ſich eben da— 


195 
mahls auf der Inſel; feine Aufmerkſamkeit ward 
durch die beſondere Art erregt, wie der Ungluͤckli— 
che am Leibe gemahlt war, und da er ihn als ei— 
ne phyſiſche Merkwuͤrdigkeit betrachtete, fo Fauf- 
te er ihn in der Abſicht, ihn mit nach England zu 
nehmen. Jetzt erhielt er von Gouverneur des Forts 
St. Georg den Antrag, als Chef nach Indrapo— 
re zu gehen. Er ſuchte alſo Dampier zu bewegen, 
daß er ihn als Kanonier begleitete; und um ihn da— 
zu noch mehr aufzumuntern, verſprach er ein Schiff 
anzuſchaffen und auszuruͤſten, das den Prinzen und 
ſeine Mutter in ihr Vaterland bringen und von 
Dampier befehligt werden ſollte, welchen er zugleich 
bevollmaͤchtigen wuͤrde, einen Handel in Meangis 
einzuleiten. Dieſe Anerbiethung und ihre vortheil- 
haften Folgen ſchienen zu lockend, um von der 
Hand gewieſen zu werden; unſer Abenteurer ließ 
ſich mithin fuͤr den Plan gewinnen, ſchiffte ſich mit 
ein, und fuhr nach der neuen Niederlaſſung. 

Sie hatten ſchoͤnes und angenehmes Wetter, 
bis ſie an der weſtlichen Seite von Sumatra an— 
langten. Jetzt aber erhob ſich ein Sturm, der ſie 
in den Hafen von Bencouli trieb. Hier fanden ſie 
eine gaſtfreundliche Aufnahme; und Dampier wur— 
de erſucht, die Stelle eines Kanoniers im Fort zu 
uͤbernehmen. Sein Patron erlaubte ihm dieß auch, 
weil er zu zweifeln anfing, ob er fein erſtes Ver— 
ſprechen werde erfüllen koͤnnen, ein Schiff auszu— 
ruͤſten, damit Dampier den Prinzen in ſein Va⸗ 
terland braͤchte. Moody trat ihm auch einen hal— 
ben Antheil an den zwey Sclaven ab, welche in 
Dampier's Verwahrung zu Bencouli blieben, waͤh— 
rend der Chef nach feiner Station zu Indrapore 
abging. b | 
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Eine kurze Zeit uͤber verwaltete Dampier ſein 
neues Amt zur Zufriedenheit ſeines Vorgeſetzten; 
aber bald wurde er dasſelbe uͤberdruͤſſig, wahr- 
ſcheinlich wegen des Wunſches, in ſein Vaterland 
zuruͤckzukehren. Auf ſein Anſuchen erhielt er auch 
Erlaubniß, die Stelle niederzulegen: allein jetzt 
war kein Schiff zu haben, in welchem er nach Hau- 
ſe fahren konnt. Inzwiſchen langte nach einiger Zeit 
das Schiff Defence, unter dem Capitain Heath, 
an, welches nach England ſegelte; und Dampier 
eilte, bey dieſer Gelegenheit ſeinen Wunſch zu be— 
friedigen. Allein er fand zu ſeinem Mißvergnuͤgen, 
daß man ihm, anſtatt ihn ungehindert einſchiffen 
zu laſſen, den beſtimmten Befehl ertheilte, ſich von 
dem Orte nicht zu entfernen. 

Dieß Schiff hatte, wie es ſcheint, zu Indra— 
pore angelegt, und Goddard, der Oberſchiffer, 
hatte von dem Chef jener Niederlaſſung den an— 
dern halben Antheil an den zwey Sclaven, die ſich 
in Dampier's Verwahrung befanden, erhalten. Da 
ſie jetzt Theilhaber an dieſem ſonderbaren Eigen— 
thume waren, ſo benutzte der Schiffer allen ſeinen 
Einfluß, um Dampier's Entlaſſung zu bewirken, 
aber umſonſt. | 

Der Prinz, der jetzt im Sclavenſtande lebte, 
wurde mit beyderſeitiger Einwilligung an Bord des 
Schiffes gebracht. Er war nur eben erſt von einer 
anſteckenden Krankheit hergeſtellt, woran feine Mut— 
ter hatte ſterben muͤſſen; und zu ſeiner Ehre ſey 
es geſagt, daß er bey dieſer traurigen Gelegenheit 
eine kindliche Liebe an den Tag legte, welches ſelbſt 
unter den gebildeteſten Nationen fuͤr außerordent— 
lich gegolten haben wuͤrde. 

Dampier ſuchte dieſen Indianer, welcher Jea— 
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ly hieß, über den Verluſt feiner Mutter durch die 
beruhigendſten Gruͤnde und auf das humanſte zu 
troͤſten; allein die Betruͤbniß hatte auf ihn einen 
ſo tiefen Eindruck gemacht, daß man beſorgte, er 
werde die Verſtorbene nicht lange uͤberleben. Man 
grub daher unmittelbar ein Grab, um den kei 
nahm, den man in ein Stuͤck feinen neuen Calico 
wickelte, zur Erde zu beſtatten; allein der Sohn 
ruhte nicht eher, als bis der Koͤrper einen Leichen— 
ſchmuck erhielt, der dem ehemahligen Range der 
Abgeſchiedenen beſſer geziemte. Das Leichenbegaͤng— 
niß ward mit großer Feyeclichkeit veranſtaltet; 
und der Prinz fuhr lange Zeit fort, eine Betrüb- 
niß zu aͤußern, welche den Gefuͤhlloſeſten Mitleid 
mit ſeinem Schickſale haͤtte einfloͤßen muͤſſen. 

Weil der Gouverneur von Bencouli unbieg— 
ſam blieb, ſo verabredete Capitain Heath insge— 
heim, Dampier an Bord zu nehmen, im Fall es 
ihm gelingen ſollte, zu entwiſchen. Dieſem blieb kein 
anderer Weg uͤbrig, fein Vaterland wieder zu fer 
hen; er ſetzte daher alles in Thaͤtigkeit, um ſeine 
Entweichung vorzubereiten, indem er blindlings 
Heath's Ehrenworte traute, worin er ſich auch 
nicht taͤuſchte. 

Als alles bereit war und das Schiff eben die 
Anker lichten wollte, gab man Dampier insgeheim 
einen Wink, daß es nun Zeit ſey das Letzte und 
Entſcheidende zu wagen, Nach mancherley Verſu— 
chen benutzte er die Stunde der Ruhe, kroch in 
dieſem Zeitpunkte durch eine Schießſcharte des Forts, 
kam gluͤcklich in das Boot des Schiffes, und ging 
zu ſeiner unausſprechlichen Freude unmittelbar am 
fuͤnfundzwanzigſten Januar 1691 unter Segel. 

. Zeit lang blieben Wind und Wetter 
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guͤnſtig, und ſie hatten die angenehme Ausſicht auf 
eine gluͤckliche Fahrt. Aber ſie waren nur kurze 
Zeit in See geweſen, als eine Krankheit eigener 
Art ausbrach, welche die Mannſchaft uͤberhaupt 
in einem groͤßern oder geringern Grade befiel. Bald 
gab es kaum Haͤnde genug, um das Schiff zu re⸗ 
gieren, und dieß zu einer Zeit, da die Umftände 
die aͤußerſte Anſtrengung forderten. 

Dampier gibt die urſpruͤnglich ſchlechte Ber 
ſchaffenheit ihres Waſſers als eine Urſache dieſer 
Krankheit an. Auch gedenkt er einer andern Neben— 
urſache: dieß war der Umſtand, daß die Waffer: 
faͤſſer im Kielraume unter dem Pfeffer lagen, wo— 
durch das Waſſer ſo heiß ward, daß man eine 
damit gefuͤllte Flaſche kaum in der Hand halten 
konnte. Waͤhrend die Mannſchaft ſich in einer ſo 
traurigen Lage befand, wußte ihnen der humane, 
einfichtsvolle Capitain eine angenehme Arzney zu 
verſchaffen. Er hatte aus Indien eine Parthie Tas 
marinden mitgebracht; und indem er dieſe kuͤhlen⸗ 
de Frucht zu rechter Zeit vertheilte, erhielten da— 
durch die gefaͤhrlichſten Patienten eine große Er⸗ 
leichterung. 

Da indeß der Wind nicht wieder guͤnſtig wer⸗ 
den wollte, und die ſchon ſehr verzoͤgerte Fahrt 
noch langſamer zu werden ſchien, fo berief Capi⸗ 
tain Heath alle ſeine Leute zu einer Berathſchlagung, 
und verlangte eines jeden Meinung uͤber die nun 
zu ergreifenden Maßregeln. Das Reſultat war, 
daß man ſich ferner anſtrengen muͤſſe, die Fahrt 
nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung fortzu⸗ 
ſetzen. 

Aber nun zeigte ſich, als man dieſen Entſchluß 
gefaßt hatte, eine andere Schwierigkeit. Um in 
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Ausfuhrung zu bringen, ſahen die noch Geſunden 
ſich genoͤthiget, ihre Kraͤfte außerordentlich anzu⸗ 
ſtrengen, weil fie die zur Arbeit untuͤchtigen Kran⸗ 
ken mit vertreten mußten. Hier nun zeigte ſich die 
Klugheit des Capitains in einem eben fo vortheil- 
haften Lichte, wie vorher ſeine Humanitaͤt. Er 
verſprach einen monathlichen Extra-Sold einem je⸗ 
den, welcher bey allen Gelegenheiten, ſo oft man 
ſeiner beduͤrfte, Dienſte thun wuͤrde, die Reihe 
moͤchte ihn nun im gewoͤhnlichen Dienſte treffen 
oder nicht. Der Vorſchlag wurde zuerſt von den 
Offizieren genehmigt, und dann nahmen ihn auch 
alle an, die noch dienſtfaͤhig waren. 

Dieſe wohl berechnete Maßregel hatte die ge— 
wuͤnſchte Wirkung. In kurzer Zeit ward der Wind 
guͤnſtig; und indem man daraus den moͤglichgroͤß⸗ 
ten Nutzen zu ziehen ſuchte, ward das Schiff durch 
die anhaltende Arbeit der neuenrollirten Leute ſehr 
bald nach dem Vorgebirge gebracht. Hier ging man 
von hundert hollaͤndiſchen Matroſen unterſtuͤtzt, an 
einem ſichern Orte vor Anker. Die Kranken wur— 
den darauf ans Land geſchafft, und genaſen bin— 
nen wenig Wochen, drey bis vier ausgenommen, 
welche ſtarben. 

Nachdem ſie am Vorgebirge ſechs Wochen lang 
ſich aufgehalten hatten, fuhren ſie in Geſellſchaft 
der Oſtindienfahrer Jacob und Maria und Joſeph 
wieder ab, und richteten ihren Lauf nach St. He⸗ 
lena zu. Bald nachdem ſie nun das Vorgebirge her— 
um geſchifft waren, ward die See unruhig. In⸗ 
zwiſchen erreichten ſie St. Helena ohne uͤble Zufaͤl⸗ 
le am zwanzigſten Junius; und nach einem kur⸗ 
zen Aufenthalte daſelbſt ſetzten ſie die Reiſe nach 
England fort. Nach einer ſehr gluͤcklichen Fahrt 
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langten fie in den Dünen den ſechzehnten Septem⸗ 
ber 1691 an. in, | 

So ſehen wir Dampier, nach einer Abweſen— 
heit mehrerer Jahre, und nach ſo mancherley Gluͤcks⸗ 
wechſel, als nur immer in dieſem Zeitraume ſich 
ereignen konnte, wohlbehalten wieder in ſeinem 
Vaterlande. Dieß Gluͤck ward aber dem Prinzen 
von Meangis nicht zu Theil. Der ungluͤckliche In⸗ 
dianer gehoͤrte jetzt ausſchließlich Dampier an, der, 
weil er Geld brauchte, ihn bald nach feiner Anz 
kunft in England an Leute verkaufte, welche mit 
ihm im Lande herumzogen, um ihn fuͤr Geld ſehen 
zu laſſen. Damit ſie die phyſiſche Merkwuͤrdigkeit, 
die fie zur Schau ausſtellten, noch wichtiger mad)= 
ten, wurde eine Menge lächerlicher Geſchichten ge— 
ſchmiedet und auf Koſten des Indianers in Umlauf 
gebracht, denen der Arme nicht widerſprechen konn— 
te. Unter anderen Erdichtungen gab man vor, die 
Mahlerey, womit ſein Koͤrper geziert war, diene 
als Schutz gegen den Stachel giftiger Thiere; und 
eine ſeiner Schweſtern, eine Perſon von ſeltener 
Schoͤnheit, ſey Sultaninn von Mindanao. 

Die Gemaͤhlde am Körper, dieſes Prinzen ans 
langend, fo waren fie in der That merkwuͤrdig. 
Sie beſtanden aus einer großen Mannichfaltigkeit 
von Linien, Blumenwerk, Quadraten und man= 
cherley Windungen. Dieß alles ſtand in einem ſehr 
gefaͤlligen Verhaͤltniſſe, und ſelbſt die einſichtsvoll⸗ 
ſten Zuſchauer konnten darin Kunſt und Scharfſinn 
nicht verkennen. Kurz, der Indianer war tatfo= 
wirt, eine Gewohnheit, die, wie man jetzt bins 
laͤnglich weiß, unter mehrern der Nationen, wel— 
che die Inſeln des ſtillen Oceans bewohnen, all: 
gem ein verbreitet ift, 
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Nachdem der Prinz von Meangis alle Aben⸗ 
teuer beſtanden hatte, welche mit einem ſolchen un⸗ 
ſtaͤten Leben verbunden zu ſeyn pflegen, bekam er, 
wie wir leſen, die Kinderblattern zu Orford, wo 
er auch ſeinen Geiſt aufgeben mußte. Er kann uns 
als eines der zahlloſen Beyſpiele von der Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit des Gluͤckes dienen, und uns lehren, wie 
wenig man irgend einer Küßern Auszeichnung ver⸗ 
trauen darf. 

Dampier, welcher bisher nur eine Aterge⸗ 
ordnete Rolle geſpielt hatte, war durch ſeine Rei⸗ 
ſen und Abentheuer ſo beruͤhmt geworden, daß er 
fpäterhin von der Regierung zum ehrenvollen Po⸗ 
ſten eines Schiffcapitains erhoben wurde, und den 
Auftrag erhielt, eine Entdeckungsreiſe zu unterneh⸗ 
men. Ob wir ihm aber gleich das Lob der Thaͤ— 
tigkeit ertheilen muͤſſen, fo ſcheint er doch auf die⸗ 
ſer neuen Laufbahn kein ſonderliches Gluͤck gehabt 
zu haben. | 

Der Rehbock von zwoͤlf Kanonen und funf⸗ 
zig Mann, und auf zwanzig Monathe verprovian— 
tirt, würb zu dieſer Abſicht ausgeruͤſtet, und Dam⸗ 
pier zum Befehlshaber desſelben ernannt. Er ver— 
ließ die Dünen am vierzehnten Januar 1698 mit 
guͤnſtigem Winde. Es ſtieß ihm nichts merkwuͤrdi⸗ 
ges auf der langen Fahrt nach Neu-Holland auf, 
wo er wohlbehalten ankam. Die Nachricht, die er 
von dieſer Kuͤſte ſchon vorher in der Beſchreibung 
ſeiner Reiſe um die Welt bekannt gemacht due j 
erheilt jetzt wenig neue Zuſaͤtze. Er erblickte daſelbſt 
kein anderes vierfuͤßiges Thier, als eine Art von 
Rakun; wahrſcheinlich meint er damit den Kängu- 
ruh. Auch bemerkte er eine Eidechſe, deren Füße, 
ſeiner Angabe nach, ſo gebildet ſind, daß das 
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Thier weder vorwärts noch ruͤckwaͤrts gehen kann; 
und da es keinen Schwanz beſitzt, ſo ſoll es ſo 
ausſehen, als ob es zwey Koͤpfe habe. Solche 
nichtswuͤrdige Bemerkungen verdienen kaum eine 
Erwähnung; 3 indeß ruͤhren fie von Dampier her, 
welcher, wie es ſcheint, auf einer oͤden Kuͤſte auch 
die unfruchtbarſten Gegenftände zu benutzen ſuchte, 
um ſein Talent Beobachtungen anzustellen uin 
Zweifel zu ſetzen. ö 

Dampier litt hier ſehr Mangel an Waſſer; 
und waͤhrend er ſich an dem Lande befand, um ei⸗ 
nen Brunnen zu graben, wurde er von einem, klei⸗ 
nen Haufen der Eingebornen angegriffen. Ein Eng⸗ 
laͤnder, den die Wilden umzingelten, bekam mit 
einer Lanze eine Wunde; weshalb man auf die 
Einwohner feuern zu muͤſſen glaubte. Der erſte 
Schuß, den man uͤber ihre Köpfe weggehen ließ, 
machte ſie ſtutzig, hatte aber nicht die gewuͤnſch⸗ 
te Wirkung; allein da der zweyte einen von ihnen 
toͤdtete, ſo ergriffen die Uibrigen voller Schrecken 
die Flucht. 

Bey dieſem Gefechte fand ſich unter den Wil⸗ 
den einer, welcher das Anſehen eines Chefs hatte. 
Er war nicht ſo lang und haͤßlicher als die andern, 
aber er aͤußerte mehr Lebhaftigkeit und Muth. Um 
ſeine Augen war ein weißer Kreis gemahlt, und 
ein aͤhnlicher Streif lief an der Naſe herab, von 
der Stirn an bis an die Naſenſpitze hin. Dieß 
ſchien eine Auszeichnung zu ſeyn, und die Abſicht 
dabey war wohl mehr ihn ſeinen Feinden fuͤrcht er⸗ 
lich als ſeinen Freunden angenehm zu machen. 

Bey dieſem zweyten Beſuche Neu- Hollands 
fand Dampier beſtaͤtigt, was er ſchon bey dem er⸗ 
gen bemerket hatte, daß die Eingebornen dieſer Kür 
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ſte die widerlichſte Nation war, die er je kennen 
lernte. Hiervon weichen Capitain Cook's Nachrich⸗ 
ten gar ſehr ab. Wenige ſehen mit unparteyiſchen 
Augen, und was dem Einen fuͤr perſoͤnliche Schoͤn⸗ 
heit gilt, kann dem Andern als Mißſtaltung vor— 
kommen; da hingegen moraliſche Schönheit über: 
all, in allen Himmelsſtrichen, wo man Menſchen 
kennt, dieſelbe iſt. Doch vielleicht laſſen ſich die 
einander widerſprechenden Urtheile dieſer zwey be-. 
ruͤhmten Seefahrer vereinigen, wenn man erwaͤgt, 
daß der eine die oͤſtliche, und der andere die weſt— 
liche Kuͤſte von Neu⸗Holland beſuchte, und daß in 
einem ſo unermeßlichen Striche eine große Ver— 
ſchiedenheit unter den Eingebornen feht leicht Statt 
finden kann. 

Im September 1699 verließ Dampier dieß un⸗ 
wirthbare Land, wo er weder ſuͤſſes Waſſer noch 
einen Hafen antreffen konnte, in welchem ſich das 
Schiff Hätte kalfatern laſſen. Am funfzehnten des⸗ 
ſelben Monaths erreichte er Timor, und fand dort 
eine freundliche Aufnahme bey den hanandıygen 
und portugieſiſchen Factoreyen. 

Von da ſegelte er nach Neu⸗Guinea. Et fand 
daſelbſt das Land in zwey Theile getheilt, und 
nennte die oͤſtliche Kuͤſte Neu⸗Britannien. Auf der 
Ruͤckfahrt beruͤhrte et wieder Timor, und ſchiffte 
von da nach Batavia, wo er Proviant einnahm. 
So mit dem Noͤthigen verſehen, ſteuerte er nach dem. 
Vorgebirge der guten Hoffnung. Dieß umſegelte er 
und erreichte St. Helena am letzten Tage des Ya: 
nuars 170. 

Auf der Fahrt nach Hauſe bekam das Schiff 
einen Leck; und um ſich zu retten, ſahe ſich Danı- 
pier genoͤthigt, dasſelbe auf der Inſel Aſcenſion 
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auf den Strand zu treiben. Die Mannſchaft lan⸗ 
dete hier, und ſchaffte den Proviant aus dem 
Wracke heraus. Sie hatten darauf das Gluͤck, ei: 
nen guten Quell zu entdecken. Als ſie einige Zeit 
auf dieſem oͤden Eilande zugebracht hatten, wur— 
de Dampier nebſt feinen Leuten von dem Dftindien- 
fahrer Canterbury eingenommen, der ſie gluͤcklich 
nach England brachte. | 

Man hätte glauben follen, daß fo vieles Miß⸗ 
geſchick Dampier abſchrecken wuͤrde, ſich in neue 
Unternehmungen zur See einzulaſſen. Allein ſeine 
Neigung herumzuſchwaͤrmen war noch nicht befrie— 
digt; und Ungluͤcksfaͤlle ſcheinen auf feinen unterneh⸗ 
menden Geiſt nicht ſonderlich gewirkt zu haben. 

Da er immer noch in der von ihm einmahl 
betretenen Laufbahn ſich auszuzeichnen ſtrebte, ſo 
konnte er nicht wohl den Gelegenheiten widerſte— 
hen, die fi zur Befriedigung ſeiner ſtaͤrkſten Leis 
denſchaft darbothen. Wir finden ihn daher wieder 
1703, in Verbindung mit Capitain Pulling, auf 
einer Expedition nach der Suͤdſee. Dampier's Schiff 
hieß Prinz Georg, das Schiff Pulling's die Fa- 
ma. Der damahlige Lord Groß-Admiral, Georg, 
Prinz von Dänemark, ertheilte ihnen den Auftrag, 
wider die Franzoſen und Spanier zu kreuzen, und 
ſie wurden auf neun Monath verproviantirt. 

Ob aber gleich dieſe Abentheurer ihre Beſtal— 
lung von der Regierung hatten, ſo ſcheint es doch, 
daß die Expedition eine Privatunternehmung war. 
Sehr frühzeitig fingen Uneinigkeiten, die bey Ca= 
vereyen und auf Raub berechneten Plänen fo ges 
woͤhnlich ſind, unter den Befehlshabern und ih— 
ren Leuten auszubrechen an. Kaum waren ſie von 
den Duͤnen weg, als Capitain Pulling ſeinen Ge⸗ 
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faͤhrten verließ. Dampier, der ſich jetzt allein fand, 
verweilte einige Zeit an der irlaͤndiſchen Kuͤſte, wo 
die Galeere Cinque-Port von ſechzehn Kanonen 
und dreyundſechzig Mann, unter dem Capitain Pi- 
ckering zu ihm ſtieß. 

Dampier verließ Kinſale in Irland voller Hoff: 
nung, ſeine Lieblingsentwuͤrfe gluͤcklich auszufuͤh— 
ren. Sein Plan ging dahin, die ſpaniſchen Ga— 
lionen zu Buenos Ayres zu uͤberrumpeln. Sollte 
er dieſelben dort nicht antreffen, ſo wollte er durch 
die magellaniſche Meerenge ſchiffen, und an der 
peruaniſchen Kuͤſte den valdiviſchen Schiffen auflau- 
ern, wi das Gold nach Lima führen. Miß 
laͤngen ihm aber beyde Unternehmungen, ſo war 
es drittens auf das Schiff aus Manilla abgeſehen, 
das jaͤhrlich in der Stadt Acapulco eintrifft. 

Als Dampier und ſein Geſellſchafter Madeira 
erreicht hatten, erfuhren ſie, daß die Galionen 
Buenos Ayres bereits derlaſfen hätten, und ſich 
jetzt zu Teneriffa befaͤnden. Sonach war der erſte 
Theil ihres Planes vereitelt. Da ſie keine Zeit zu 
verlieren hatten, fo ſetzten fie ſogleich auf dieſe Nach— 
richt ihre Fahrt nach der Inſel Le Grand an der 
braſilianiſchen Kuͤſte fort, wo Capitain Pickering 
farb, welchem Lieutenant Stradling im Comman⸗ 
do nachfolgte. 

Sie verließen darauf dieſe Inſel und umfegel- 
ten Cap Horn den zwanzigſten Januar 1704. Bald 
darauf wurden beyde Schiffe durch einen heftigen 
Sturm von einander getrennt. Dampier aͤnderte 
jetzt feinen Lauf, und ſteuerte nach Juan Fernan— 
dez. Als er hier vor Anker ging, traf er gluͤckli— 
cher Weiſe das andere Schiff wieder an. Nachdem 
beyde ausgebeſſert worden, entdeckten ſie ein Se: 
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gel, auf welches ſie ſogleich Jagd machten. Dam⸗ 
pier beſchoß es ſieben Stunden lang ohne Wir— 
kung, indem die Galeere am Gefecht wenig Ans 
theil nahm. Als ſie nach Juan Fernandez zu⸗ 
ruͤckgekehrt waren, waͤren ſie beynahe von zwey 
franzoͤſiſchen Kriegsſchiffen genommen worden. Sie 
ergriffen die Flucht mit Verluſt ihrer Anker und 
Kabeltaue, auch mußten fie fünf Mann zuruͤck⸗ 
laſſen. 

Die valdiviſchen Schiffe waren be zweyte Ge⸗ 
genſtand ihrer Expedition; aber auch dieſe waren 
ſchon unter Segel gegangen, und das Golf fand 
ſich in Sicherheit. So in ihren Hoffnungen ges 
taͤuſcht, beſchloſſen ſie die Stadt Santa Maria 
im Golf von Panama anzugreifen; allein die Spa- 
nier, die von ihren Abſichten unterrichtet waren, 
legten ihnen einen Hinterhalt, und die Endlaͤnder 
mußten, nach einigen Verluſte, die Flucht ergreifen. 

Durch wiederhohlte Unglücksfälle muthlos ge- 
macht, wollten ſich die Befehlshaber trennen, als 
gluͤcklicher Weiſe ein großes Schiff, mit Mehl 1 
Zucker, Branntwein, Wein und andern ſchaͤtzba— 
ren Artikeln ſchwer e nahe bey ihnen vor 
Anker ging. Sie enterten und nahmen es ohne 
Widerſtand, und der darin gefundene Proviant 
diente die Mannſchaft zu erfriſchen. 

Hierauf verließen die zwey Capitains einan⸗ 
der. Dampier begegnete kurz darnach einen ſpani⸗ 
ſchen Kriegsſchiffe, welches wider ihn ausgeruͤſtet 
worden; allein nach einem hitzigen Gefechte ſchie— 
den fie von einander in der Nacht mit gegenſeiti— 
ger Einwilligung. Der Daͤmon der Zwietracht wuͤ— 
thete jetzt unter den Englaͤndern; der erſte Lieute- 
nant, Clippington, eignete ſich den Lichter des Schif⸗ 
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fes, nebſt den Vorraͤthen, der Ammunition und 
einundzwanzig Mann zu, und als er die Inſeln im 
Ruͤcken hatte, lud er alle zu ſich ein, die ihm zu 
folgen geneigt waͤren. Wahrſcheinlich Aa Dam⸗ 
pier ganz im Stich gelaſſen worden, hätte nicht die 
Hoffnung, das Manilla-Schiff noch zu treffen, 
einen Theil der Mannſchaft bey ihm zuruͤckgehal— 
ten. Clippington gab, um zu zeigen, daß es ihm 
nicht an Edelmuth fehlte, den groͤßten Theil der 
Vorraͤthe und der Ammunition an Dampier zuruͤck. 

Mittlerweile nahm Dampier eine kleine mit 
Piſangs beladene Barke, die er als Lichter brau— 
chen wollte, und den Drachen nennte. Der Be— 
fehlshaber dieſer Barke, Chriſtian Martin, war 
in Spanien gebohren, aber in Englanb erzogen 
worden. Man behielt denſelben zuruͤck, und ruͤ— 
ſtete ſich nun zu der letzten großen Unternehmung, 
dem Angriffe des Manilla- Schiffes. Die Englaͤn⸗ 
der erreichten dasſelbe am ſechsten December. Sie 
gaben ihm ſogleich einige Lagen, bevor es im Stan⸗ 
de war das Kompliment zu erwiedern, wodurch 
die Mannſchaft desſelben in große Verwirrung ge= 
rieth. Martin rieth jetzt, ſich unmittelbar an Bord 
zu legen, ehe die Spanier in Ordnung kaͤmen. Al⸗ 
lein der Mangel an Disciplin vereitelte alle ihre 
Plaͤne: zu einer Zeit, da ſchneller Gehorſam und 
bereitwilliger Dienſteifer ſchlechterdings erfordert 
wurden, ſtritt die Mannſchaft unter einander, ob 
Martins kluger Rath zu befolgen ſey oder nicht. 
Dadurch verloren fie die Gelegenheit ihren Fehler 
gut zu machen. Die Spanier richteten nun ihre 
Kanonen, und da ſie ſchweres Geſchuͤtz fuͤhrten, 
ſo mußten die Englaͤnder mit Schande das Weite 
ſuchen, und waren beynahe in Grund geſchoſſen 
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worden. So verſchwanden endlich alle goldene 
Ausſichten der Abentheurer. Indeſſen ließ ſich die 
Mannſchaft bewegen, noch einige Wochen länger 
an der mexikaniſchen Kuͤſte zu kreuzen; allein es 
fiel nichts von Bedeutung vor, und von Tage zu 
Tage wuchs ihre Sehnſucht die Ruͤckfahrt nach 
Hauſe anzutreten. N 

Jetzt entwarf eine Parthey, an deren Spitze 
ſich Funnel, der Befehlshaber der ſpaniſchen Pri⸗ 
ſe, befand, den Plan, uͤber Oſtindien nach Eng⸗ 
land zu ſegeln. Der Agent der Eigenthuͤmer, wel— 
cher den Plan billigte, theilte den Proviant; und 
Funnel ſegelte mit dreyunddreyßig Mann fort, its 
deß ſiebenundzwanzig noch bey Dampier blieben. 
Von den ſpaͤtern Begebenheiten des letztern wiſſen 
wir nichts, ausgenommen, daß er wohlbehalten 
in England ankam. 

Nach mancherley Gluͤckswechſeln ward Fun⸗ 
nel's Schiff von den Hollaͤnderu angehalten, wel⸗ 
che die Ladung konfiscirten, und die Mannſchaft 
in's Gefaͤngniß warfen, wo ſie faſt durch Hunger 
umkam. Der Befehlshaber erhielt eine nur un⸗ 
vollkommene Verguͤtung des erlittenen Schadens, 
trat hierauf mit zweyen oder dreyen feiner Gefähr- 
ten die Ruͤckfahrt nach Europa an, und erreichte 
den Texel im Julius 1705. Nachdem er die Haupt: 
ſtaͤdte in Holland beſucht hatte, kehrte er nach Eng⸗ 
land zuruͤck, und machte eine Nachricht von ſeiner 
ungluͤcklichen Reiſe bekannt. | 

Der Leſer wuͤnſcht vielleicht noch zu erfahren, 
was aus Read und Teat, von welchen Dampier ſich 
trennte, geworden ſey. Sie ſcheinen, nachdem ſie 
Nicobar verlaſſen hatten, nach Ceylon geſteuert 
zu haben; weil fie aber dieſe Inſel wegen unguͤn— 

ſtiger 
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ſtiger Winde nicht erreichen konnten, ſo begaben 
ſie ſich nach der Kuͤſte von Coromandel, wo das 
aufruͤhriſche Weſen der Mannſchaft zu neuen Pro⸗ 
jecten Veranlaſſung gab. Read hatte jetzt mit ſei— 
nem ehemahligen Capitain einerley Schickſal: mehr 
als die Haͤlfte ſeiner Leute verließen ihn. Die Meu— 
ter theilten ſich in mehrere Haufen; das Haupt: 
corps marſchirte landeinwaͤrts und trat in die Dien— 
ſte des großen Moguls. Allein Subordination und 
Disciplin, woran ſie niemahls gewoͤhnt geweſen 
waren, wollten ſie ſich nicht gefallen laſſen; fie ver⸗ 
ließen daher in kurzer Zeit das Lager wieder, folg— 
ten ihren Neigungen und pluͤnderten die Dorfſchaf— 
ten im Lande. 

Read ging mit der ihm noch 1 Par: 
they unter Segel und ſteuerte nach dem rothen Mee— 
re. In der Hoͤhe von Ceylon nahm er ein reiches 
portugieſiſches Schiff, und bemaͤchtigte ſich des 
ſchaͤtzbarſten Theiles feiner Ladung; weil er aber 
den Weſtwinden nachzugeben genoͤthigt war, ſo 
richtete er feinen Lauf nach Madagascar. Nach 
mancherley Abentheuern, die er auf dieſer raͤuberi— 
ſchen Laufbahn beſtand, fand er, daß ſein Anſehn 
bey ſeinen Leuten immer mehr abnahm; er entwich 
daher mit ungefaͤhr einem halben Dutzend ſeiner 
getreueſten Anhänger, und ſchiffte ſich nach Neu : 
Pork ein. 

Teat, welcher im Commando nachfolgte, ver- 
einigte ſich mit dem Capitain Knight, einem alten 
Kameraden, und ſegelte einige Zeit lang mit ihm 
in Ge ſellſchaft; allein Knight verließ den Cygnet, 
als ſich das Schiff in a Noth befand, und zuletzt 
ſank es in der Bay St. Auguſtin vor Madagascar, 

Dieß Ende nahmen zuletzt alte ke von 
See u. Landr. 4, Th. 
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Swan's Raͤuberhaufen. Daß Gewinnſucht Men- 
ſchen gelegentlich zu unmoraliſchen Handlungen ver- 
leiten koͤnne, iſt eine natuͤrliche, wiewohl nicht zu 
rechtfertigende Folge der menſchlichen Schwachheit; 
aber daß es Menſchen gebe, die ſich unaufhoͤrli— 
chen Strapatzen und Gefahren bloß ſetzen, ohne 
einen Lohn dafür zu erhalten, und die dennoch ih- 
re ſchaͤndliche Laufbahn nicht verlaſſen, hieruͤber 
muß der Weiſe erſtaunen, und der Sittenlehrer ver- 
legen werden. 

Dampier unterlag dem Reitz der Verfuͤhrung; 
ob er aber gleich eine Zeit lang die Stimme des 
Gewiſſens betaͤubte, ſo war er doch nicht gegen 
die Grundſaͤtze der Rechtſchaffenheit gefuͤhllos. Trotz 
der Rauhheit feiner Sitten ſcheint er ein hohes Ge- 
fuͤhl von Humanitaͤt beſeſſen zu haben. Neugier— 
de oder Trieb ſeine Kenntniſſe zu bereichern war 
feine herrſchende Leidenſchaft; dieſe konnte er befrie⸗ 
digen, aber ſo ſehr er auch nach Unabhaͤngigkeit 
ſtrebte, fo ſcheint ihm doch dieß meiſtens mißlun⸗ 
gen zu ſeyn. Im ganzen genommen war Dam- 
pier unſtreitig ein ſehr geſchickter Seemann, fuͤr 
andere Verhaͤltniſſe des Lebens hingegen weniger 
tauglich, Spaͤterhin nahm er an Woodes Rogers 
Expedition Antheil. Von ſeinen letzten Lebensta— 
gen wiſſen wir nichts; aber wahrſcheinlich ſtarb er 
im Genuß der Ruhe und in feinem Vaterlande. 
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Das Metier der Buckaniere erzeugte, im Gan⸗ 
zen genommen, einen kuͤhnen und muthvollen Hau- 
fen von Seeleuten, und es gibt unter ihnen eini— 
ge Nahmen, welche ſich durch ſeltene Kenntniſſe im 
Seeweſen ausgezeichnet haben. Cowley ſowohl 
als Dampier gehoͤrten zu dieſer Bruͤderſchaft, und 
einige Zeit lang ſegelten ſie in einem und demſel— 
ben Schiffe. Spaͤterhin theilten ſie das Schickſal 
verſchiedener Befehlshaber. Beyde beſchenkten das 
Publikum mit einer Nachricht von ihren mancher— 
ley Abentheuern; und obgleich Cowley's Reiſe nicht 
die verdiente Celebritaͤt der Reiſe Dampier's er: 
halten hat, fo wuͤrde man uns doch einer Unterlaf- 
ſungsſuͤnde mit recht zeihen koͤnnen, wenn wir nicht 
die Hauptzuͤge derſelben unſern Leſern mittheilten. 
2 

5) Ob man gleich Cowley allgemein mit dem wobhlfet⸗ 
len Titel eines Capttains beehrt, fo ſcheint es doch 
uicht, das er jemabls einen hoͤhern Rang gebabt ba: 

be als den eines Schiffsmetſters, welches Amt er zur 


allgemeinen Zufriedenheit ſeiner Intereſſenten beklei⸗ 
Dzte. 
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Von Cowley's Urſprunge und Erziehung wiſ— 
ſen wir nichts. Sein Talent zu beſchreiben zeigt, 
daß er nicht ohne alle Kenntniſſe war; allein er 
ſcheint nicht viel mehr gewußt zu haben, als zu 
ſeiner Profeſſion erfordert ward. 

Er erzaͤhlt uns, daß er vom Cap Charles in 
Virginien, im Schiffe Revenge, unter dem Ca: 
pitain Cook, im Auguſt 1683 abgeſegelt ſey, um 
nach Petit Guaves zu fahren, wohin er denn auch 
das Schiff ſteuerte. Allein kaum hatte er die Kuͤ— 
ſte verlaſſen, als er den Wink erhielt, den Lauf 
nach Guinea zu richten, wo man ſich mit einem 
Schiffe, das zu den entworfenen Plänen taugli— 
cher wäre, verſehen, und dann in dem ſtillen Ocea⸗ 
ne kreuzen wollte. 

Zu St. Nicolaus, einer der capverdiſchen In⸗ 
ſeln, betathſchlagte man ſich, ob es rathſam ſey, 
in dem jetzigen Schiffe gerades Weges nach der 
Suͤdſee zu fahren, oder ſich erſt, nach dem anfaͤng— 
lichen Plane, mit einem beſſern zu verſorgen. Das 
allgemeine Gutachten lief dahin aus, daß man nach 
der ganz nahe gelegenen Rhede von St. Jago fah— 
ren ſolle, wo man wahrſcheinlich ein Schiff, wie 
man es wuͤnſche, finden werde. 

Als ſie ſich dieſer Inſel naͤherten, entdeckten 
ſie ein großes Schiff, wie ſich zeigte, einen hollaͤn⸗ 
diſchen Oſtindienfahrer, von funfzig Kanonen und 
vierhundert Mann. Die meiſten derſelben fanden 
ſich zwar am Ufer; als ſie aber die Buckaniere nach 
der Rhede zu fahren ſahen, begaben ſie ſich unver— 
zuͤglich auf ihre Poſten an Bord zuruͤck, und tra— 
fen die noͤthigen Vorbereitungen zum Gefechte. Die 
Seeraͤuber fingen nun an ihre Vermeſſenheit einzu— 
ſehen, mit welcher ſie ſich an ein ſo ſtarkes Schiff 
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wagten; und da ſie begriffen, daß ſie ſich umſonſt 
mit der Eroberung desſelben ſchmeichelten, ſo eil— 
ten ſie unter Beguͤnſtigung des Windes das Weite 
zu ſuchen. 

Sie ſegelten nun unmittelbar nach Guinea; 
und kaum hatten ſie die Kuͤſte erreicht, als ſie auf 
ein neues treffliches Schiff von vierzig Kanonen 
ſtießen, welches ſie enterten und gluͤcklich nahmen. 
Bey der Unterſuchung fand es ſich, daß es mit 
Branntwein, Waſſer und andern Proviant wohl 
verſehen war. Durch dieſe leichte und ſchaͤtzbare 
Eroberung aufgemuntert; ſchafften fie die nuͤtzlich- 
ſten und nothwendigſten Sachen aus ihrem alten 
Schiffe an Bord der Priſe, und trafen ſolche Ans 
ſtalten, daß ſie die Inſel Juan Fernandez erreichen 
konnten, ohne f 1 N zu 
muͤſſen. 

Als ihnen dieſe ihre erste Raubunternehmung 
fo gluͤcklich gelungen war ‚.fenerten fie nach der 
braſilianiſchen Kuͤſte, und kamen darauf in 47 Gr. 
ſuͤdlicher Breite. Hier entdeckten fie eine unbewohn⸗ 
te Inſel, welche fie Peppy's Inſel neunten. Cow⸗ 
ley ſagt, fie beſitze einen Hafen, wo tauſend Schif⸗ 
fe ſicher vor Anker liegen koͤnnen, und ſie ſey 
ein ſehr tauglicher Ort, um Holz und Waſſer da— 
ſelbſt einzunehmen. Sie ſahen hier eine Menge 
Voͤgel, und die See ſchien ihnen eben ſo fiſchreich 
zu ſeyn; da aber die Witterung ſtuͤrmiſch war, ſo 
konnten ſie ſich weder der Inſel naͤhern, noch die 
Kuͤſten derſelben unterſuchen. 

Sie richteten nun ihren Lauf ſuͤdwaͤrts nach 
dem Feuerlande zu. Als ſie an dieſer Kuͤſte an⸗ 
langten, war die See ſo unruhig, daß ſie Gefahr 
beſorgten. Dieß bewog fie, die von Bartholomd- 
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us Sharp im Jahre 1681 entdeckte Durchfahrt zu 
verſuchen, und Statenland nordwaͤrts liegen zu 
laſſen. it 

Am vierzehnten Februar kamen fie neben Cap 
Horn. Während fie ſich an dieſem Tage beluſtig— 
ten, erhob ſich ein heftiger Sturm, welcher erſt 
zu Ende des Monathes aufhoͤrte. Durch ihn wur— 
den ſie in eine hohe ſuͤdliche Breite verſchlagen, wo 
es ſo kalt war, daß, um Cowley's Ausdruck zu 
brauchen, „die Leute drey Quart ſtarken Brannt— 
„wein trinken konnten, ohne ſich dadurch zu be— 
rauſchen.“ 

Zu Anfange des Maͤrzes ſetzte der Wind nach 
Suͤden um, und brachte ſie in einen waͤrmeren 
Himmelsſtrich. Im Verlauf ihrer Fahrt begegne— 
ten ſie dem Nikolaus unter Capitain Eaton, in 
deſſen Geſellſchaft fie nach der Inſel Juan Fernan— 
dez ſegelten. 

Nachdem ſie ſich daſelbſt eine kurze Zeit auf: 
gehalten hatten, wie in Dampier's Reiſe erzaͤhlt 
wird, erreichten ſie das hohe Land von Arica, und 
berathſchlagten ſich, ob ſie in die Bay ſchiffen ſoll⸗ 
ten. Man that dieß nicht, und buͤßte dadurch, 
wie ſich ſpaͤterhin zeigte, eine reiche, mit Silber 
beladene Priſe ein, welche damahls in der Bay 
von Arica lag, und ohne Schwierigkeit genom⸗ 
men worden waͤre. 

Sie beſchloſſen nun nach Cap Blanco zu fah- 
ren, um die Silberflotte von Panama aufzufan⸗ 
gen. Auf dieſer Fahrt fiel ihnen ein Schiff in die 
Haͤnde, mit welchem ſie nach Lobos ſegelten; wor— 
auf fie einen Angriff auf Truxillo entwarfen. 

Nachdem . Priſen von nicht ſehr 
großem Werthe genommen hatten, legten ſie bey 
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den Gallipagos oder den bezauberten Inſeln bey, 
und beruͤhrten hierauf des Herzogs von Pork In- 
ſel in der Naͤhe des Aequators. Hier fanden ſie 
die Voͤgel ſo zahm, daß dieſe ſich oͤfters auf die 
Koͤpfe und Schultern der Leute, wenn ſie umher 
gingen, ſetzten; aber da man fie wiederhohlt ſchoß, 
wurden fie, wie anderwaͤrts, ſcheu und furchtſam. 
Wir ſehen hieraus, daß es lediglich die Tyranney 
des Menſchen iſt, was Furcht unter den niederen 
Klaſſen der Schöpfung verbreitet; da wo feine 
Kräfte verborgen find, wird er als ein gleicharti— 
ges Weſen behandelt, oder er findet als ein Freund 
Zutrauen. 

Sie verließen dieſen Ort und erreichten Cap 
Trespontew, wo ihr Capitain ſtarb. Die India— 
ner, die in kurzem zu den Buckanieren kamen, wur— 
den uͤber die Staͤrke und die Reichthuͤmer von Ria 
Lexa genau befragt, und gaben daruͤber befriedi— 
gende Nachrichten. Mittlerweile ſendete man das 
lange Boot an das Ufer, um Vieh zu hohlen; al— 
lein ein Trupp Spanier zuͤndete dasſelbe an, und 
noͤthigte die Mannſchaft, auf einer Klippe in der 
See Schutz zu ſuchen. Die ſonderbare Art, wie 
dieſe Leute gerettet worden, iſt bereits in Dam— 
pier's Reiſe umſtaͤndlich angegeben. Hier wurde 
ein vergeblicher Verſuch gegen Ria Lexa angeſtellt. 

Nachdem die Buckaniere ihre Schiffe in der Bay 
von Amapalla kalfatert hatten, beſchloß Capitain 
Eaton, von unſerem Reiſenden begleitet, ſich von 
ſeinen Gefaͤhrten zu trennen, mit denen er zuwei— 
len geſegelt und agirt hatte. Da er jetzt ſeinen 
Lauf nach eigener Willkuͤhr waͤhlen konnte, ſo ſteu— 
erte er nach dem Cap St. Francisco. Als er Pai⸗ 
ta erreicht hatte, verbrannte er zwey Schiffe, wel— 
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che die Spanier loszukaufen ſich weigerten. So 
ward Schaden, dem Feinde zugefügt, nicht eige⸗ 
ner Gewinn die Belohnung der erlittenen Muͤhſe⸗ 
ligkeiten. 

Am vierzehnten Maͤrz erblickten ſie die Inſel 
Guam. Die ganze Mannfchaft litt jetzt am Scor⸗ 
but. So bald das Schiff in Sicherheit gebracht 
worden, ſendeten fie ein Boot mit einer Stillſtands⸗ 
flage an das Ufer; allein fie fanden, daß die Einge⸗ 
bohrnen aus Furcht ihre Wohnungen angezuͤndet 
hatten und geflohen waren. Dennoch gluͤckte es 
dem abgeſchickten Haufen einige Cocosnuͤſſe zu 
ſammeln, welche den Kranken zu einer heiſamen 
Erfriſchung dienten. Mittlerweile brachen einige 
Indianer aus einem Hinterhalte hervor, und woll— 
ten Feindſeligkeiten anfangen; weil aber die Eng⸗ 
laͤnder ihnen Zeichen von Freundſchaft machten, ſo 
ward ein Stillſtand geſchloſſen, und ein freyer 
Verkehr trat ein. Dieß dauerte einige Tage; als 
aber die Indianer einen Vortheil erhalten zu ha— 
ben glaubten, griffen fie einen Trupp der Frey 
beuter 8 in welcher Action vier der erſtern getöd- 
tet wurden. Dieß brachte die Uibrigen endlich zur 
Beſinnung; und einige Zeit lang behaupteten die 
Englaͤnder eine unbezweifelte Superioritaͤt uͤber die 
Eingebornen. 

Der ſpaniſche Gouverneur, welcher von einem 
fremden Schiffe an der Kuͤſte gehoͤrt hatte, kam 
an das Geſtade herab, und ſchickte an den Capi⸗ 
tain einen Brief in ſpaniſcher, franzoͤſiſcher und 
hollaͤndiſcher Sprache, worin er ſich im Nahmen 
des Koͤniges, ſeines Herrn, nach dem Lande und 
der Beſtimmung der Fremden erkundigte. Man ant— 
wortete ihm in franzoͤſiſcher Sprache, daß das 
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Schiff auf Entdeckungen ausgeſchickt ſey, und ei⸗ 
ner Geſellſchaft Franzoſen angehoͤre. 2 

Dieſe Erdichtung gelang, und der Gouverneur 
lud den Capitain an das Land ein. Bey dieſer 
Gelegenheit begrüßte man einander auf militaͤri⸗ 
ſche Weiſe, und wechſelte gegenſeitig noch andere 
Hoͤflichkeiten. Eaton, der bald mit dem Gouver⸗ 
neur in ein gutes Vernehmen kam, entſchuldigte 
ſich bey ihm, daß er einige von den Indianern im 
letzten Gefechte getoͤdtet habe, was er, wie er ver⸗ 
ſicherte, nur zu ſeiner eigenen Vertheidigung habe 
thun muͤſſen; allein der Spanier beruhigte ihn 
deshalb bald, indem er ihm ſagte, daß, wenn die 
Englaͤnder ſie alle getoͤdtet haͤtten, er deſto groͤße⸗ 
re Verbindlichkeiten gegen ſie fuͤhlen wuͤrde. 

Die Freybeuter wurden nun von der Kuͤſte aus 
mit Lebensmitteln reichlich verſorgt, und der Ca— 
pitain vertheilte dagegen unter die vornehmſten 
ſpaniſchen Offiziere mit gehoͤriger Einſicht Geſchenke. 

Als der Gouverneur ſich vom Capitain Eaton 
etwas Schießpulver erbat, ſchickte man ihm als⸗ 
bald vier Faͤſſer, und bot ihm zugleich eben ſo viel 
Kanonen an. Die Kanonen verbat der Spanier 
ſehr hoͤflich, weil er deren nicht beduͤrftig fen; 
und ein Boot uͤberbrachte in ſeinem Nahmen den 
Englaͤndern eine Geldbuͤchſe mit ſechtehn hundert 
Stuͤck von Achten, wovon ſich der Capitain für 
das Pulver ſelbſt bezahlen ſollte. Dieß edle Ver— 
fahren von Seiten des ſpaniſchen Gouverneurs 
ſcheint bey Eaton aͤhnliche Geſinnungen erzeugt zu 
haben: er ſchickte das Geld, ohne es anzuruͤhren, 
zuruͤck, und er ſcheint in dieſem Augenblicke [ei 
Raͤuberhandwerk vergeſſen und die Wuͤrde einer an— 
ſtaͤndigen Unabhaͤngigkeit gefuͤhlt zu haben. 
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Waͤhrend dieſes freundſchaftlichen Verkehres 
zwiſchen den Spaniern und Englaͤndern, unterhiel— 
ten ſich — eine Nachricht, die unſere Leſer empoͤren 
wird — die letztern zu Folge der ihnen vom Gou— 
verneur ertheilten Erlaubniß mit der Jagd und 
Vernichtung der Indianer. Als aber die Ungluͤck— 
lichen fanden, daß die neuen Ankoͤmmlinge keine 
Spanier waren, wurden ſie bald nachgebend und 
unterwuͤrfig. Es fand wieder Friede Statt; al= 
lein es ſcheint, daß die Grauſamkeit, womit die 
Eingebornen behandelt worden waren, ihnen Ver— 
ſtellung zur Gewohnheit gemacht hatte. An einem 
gewiſſen Tag, während die Engländer ihnen zu— 
ſahen, als ſie das Netz zogen, und waͤhrend ſie 
daruͤber vergnuͤgt ſchienen, zogen die Indianer mit 
vieler Geſchicklichkeit ihr Netz um das Boot in 
der Abſicht herum, dasſelbe zu verwickeln, und ſich 
der Mannſchaft zu bemaͤchtigen; aber die Freybeu⸗ 
ter merkten die Liſt, und warteten nicht, bis die 
Indianer ihren Zweck erreichten, denn da ſie mit 
Waffen verſehen waren, ſo feuerten fie unter den 
dickſten Haufen ihrer Gegner, und richteten unter 
ihnen eine fuͤrchterliche Niederlage au. | 

Cowley bemerkt, daß dieſe Indianer groß von 
Statur, und einige unter ihnen ſieben und einen 
halben Fuß hoch ſind. Sie gehen ganz nackt und 
brauchen als Waffen Schleudern und Lanzen, in 
deren Gebrauch ſie große Fertigkeit beſitzen. Er 
berichtet ferner, daß ſie ihre Todten nie begraben, 
ſondern an freyer Luft verweſen laſſen. 

Die Engländer machten in diefer Action vier, 
Gefangene, welche ſie gefeſſelt an Bord brachten. 
Aber die Indianer hatten ſich nicht lange im Schif— 
fe befunden, als drey von ihnen in die See ſpran— 
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gen. Obgleich ihnen die Hände auf den Ruͤcken ge— 
bunden waren, fo ſchwammen fie doch wie Fiſche 
weg. Die Freybeuter ſchickten ihnen ein Boot nach, 
und brachten ſie alle um. Unſer Autor verſichert 
uns bey dieſer Gelegenheit, daß ein ſtarker Mann 
ihre Haut mit dem erſten Saͤbelhiebe nicht durchdrin— 
gen konnte. Er ſetzt hinzu: „Einer von ihnen bes 
„kam, daͤucht mir, vierzig Kugeln in den Leib, 
„ehe er ſtarb; und der letzte von den dreyen, wel— 
„cher umkam, ſchwamm eine gute engliſche Meile 
„weit, nicht nur mit hinterwaͤrts gebundenen Haͤn— 
„den, ſondern auch mit gefeſſelten Armen, bevor 
„er den Geiſt aufgab.“ Dergleichen Uibertreibun— 
gen erregen auch gegen ſolche Nachrichten Zweifel, 
die dem Anſcheine nach glaubwuͤrdig ſind. 

Die Buckaniere wurden für dieſe neue Nie— 
dermetzelung der Indianer gut belohnt. Der Gou— 
verneur war mit ihrer unmenſchlichen Behandlung 
der Wilden ſo zufrieden, daß ſeine Guͤte gegen ſie 
in demſelben Maße zunahm, wie ihre Verdienſte in 
dieſer Hinſicht ſich vermehrten. 

Das Schiff war nun wieder ausgebeſſert, die 
Geſundheit der Mannſchaͤft hergeſtellt, und ein hin— 
laͤnglicher Vorrath von Proviant eingenommen. 
Sie nahmen daher vom Gouverneur Abſchied und 
verließen Guam am vierten April. Sie fuhren vor 
einigen unbewohnten Inſeln nordwaͤrts von Luco— 
nia vorbey und erblickten Cap Mindato auf die— 
fer Inſel, wurden aber durch den ſuͤdweſtlichen 
Paſſatwind genoͤthigt nach Canton in China zu 
ſteuern. 

Hier haͤtten ſie, wie es ſcheint, ohne alle 
Schwierigkeit dreyzehn tartariſche Fahrzeuge neh— 
men koͤnnen, die mit ſchaͤtzbaren Guͤtern beladen 
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waren, welche die Tartaren den Chineſern geraubt 
hatten; allein die Buckaniere, ſo raubſuͤchtig ſie 
auch waren, wollten ſich keiner Disciplin unter 
werfen, und ſo ging dieſe Hauptbeute für fie ver⸗ 
loren. 

Von Canton führen ſie nach Manila , um 
das jaͤhrlich von da nach Amerika ſegelnde Schiff 
aufzuſuchen. Sie erblickten dasſelbe auch, aber 
durch ſchnelles Segeln entwiſchte es ihnen. Dieß 
war ein Mißgeſchick, woruͤber ſie an unzufrie⸗ 
den wurden. 

Muthlos und uͤbel geſtimmt ſteuerten ſie nun 
nach einer Inſel nordwaͤrts von kuconia, wo fie 
ſo lange verweilen wollten, bis der Wind die Fahrt 
nach Bantam beguͤnſtigen wuͤrde. Waͤhrend ſie ſich 
in der Nachbarſchaft von Luconia befanden, iver- 
ſahen ſie ſich mit Ziegen und Fruͤchten; auch wieß 
man ſie an einen Ort, wo ſie einen großen Vorrath 
von Rindvieh bekommen konnten. . 

Als der Wind guͤnſtig ward, ſteuerten fir nach 
Suͤden zu. Im 10. Gr. noͤrdlicher Breite geriethen 
fie dermaßen in eine Inſelgruppe, daß fie in au⸗ 
genſcheinliche Gefahr kamen Schiffbruch zu leiden. 
Dennoch entgingen fie derſelben gluͤcklich und er— 
reichten eine kleine Inſel bey Borneo. Sie ſcheinen 
in der That forgfältig alle Oerter vermieden zu ha— 
ben, wo fie eine ihnen uͤberlegene Macht zu fin- 
den beſorgten. Sie zogen hier das Schiff ans Land, 
ſchlugen ein Zelt auf, und befeſtigten ſich ſo ſtark 
wie moͤglich. 

Anfangs waren die Eingebornen, die noch nie— 
mahls Weiße geſehen hatten, ſehr zurückhaltend. 
Als daher ein Canot voller Frauenzimmer, unter 
welchen ſich auch die Koͤniginn der Inſel fand, durch 
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Zufall unter die Ankoͤmmlinge gerieth, ſprangen 
die Indianerinnen in die See; allein man fing ſie 
auf, und behandelte ſte mit Guͤte, da denn die 
Eingebornen allmaͤhlig mit den Englaͤndern in Ver⸗ 
kehr traten, und ſie mit den Fruͤchten, welche bey 
ihnen wuchſen, verfahen. Uiberdieß handelte man 
von den Eingebornen Biſam, Zibeth und Bezoar ein. 

Nachdem die Buckaniere ſich hier ziemlich lan— 
ge aufgehalten hatten, nahmen ſie Abſchied und 
ſteuerten nach Timor. Der aufruͤhriſche Geiſt der 
Mannſchaft hatteſchon laͤngſt alle Disciplin erſchlaft, 
und nunmehr eine gefaͤhrliche Hoͤhe erreicht. Cow— 
ley, ein gewiſſer Hill und achtzehn andere trenn— 
ten ſich daher von den Uibrigen, und ſegelten in 
einem großen Boote, das ſie gekauft hatten, nach 
Java. Weil der Wind ſie hinderte, Batavia zu er— 
reichen, ſo richteten ſie ihren Lauf nach Cheriboa, ei— 
ner nach Oſten zu liegenden Factorey der Holländer, 
wo ſie der Gouverneur mit Freundſchaft aufnahm. 

Der kleine Haufen trennte ſich hier wieder in 
drey Theile. Zwey derſelben beſchloſſen nach der 
Bay von Bengalen zu ſegeln; der dritte hingegen, 
der aus Cowley, Hill und einem vertrauten Freun— 
de beyder beſtand, begab ſich nach Batavia. Sie 
fanden dafelbft eine ſehr freundſchaftliche Aufnah— 
me, und erhielten das Verſprechen, daß man ſte 
mit der hollaͤndiſchen oſtindiſchen Flotte nach Eu— 
ropa bringen wollte. 

Der General ruͤſtete ſo eben fuͤnf Kriegsſchiffe 
aus, um ſich wegen achtzig ermordeter Holländer 
Genugthuung von den einheimiſchen Maͤchten zu 
verſchaffen. Dieſe Schiffe waren jedoch zuerſt wis 
der Sillebar, eine engliſche Niederlaſſung an der 
Kuͤſte von Sumatra, beſtimmt; und Cowley, wel⸗ 
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cher davon hörte, wuͤnſchte ſich nebſt feinen Freun— 
de einzuſchiffen, um nach jenem Hafen zu kom— 
men. Da die Hollaͤnder ihnen dieß nicht erlauben 
wollten, fo fuchten fie ſich eine Schaluppe zu ver— 
ſchaffen, welche fie eben dahin braͤchte; aber dieß 
gluͤckte ihnen nicht beſſer, weil nach den Geſetzen 
kein Schiff an einen Fremden verkauft werden durfte. 

So getaͤuſcht in ihrem Plane, begaben ſie ſich 
an Bord des nach Holland abſegelnden Oſtindien— 
fahrers Solida; und indem fie die Rhede verlie— 
ßen, ſahen ſie das Schiff ihres alten Befehlsha— 
bers daſelbſt anlangen. 

Weil der Wind nicht guͤnſtig war, ſo richte— 
ten ſie ihren Lauf herunter nach Bantam, wo ſie 
Lebensmittel einnahmen. Von da ſteuerten ſie nach 
Prinzen-Inſel; und nachdem ſie ſich daſelbſt eini— 
ge Zeit lang aufgehalten hatten, ſchifften ſie nach 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung. Auf der 
Fahrt dahin ftarb der hollaͤndiſche Capitaan. Am 
dritten Junius gingen ſie beym Cap vor Anker. 

Bald darauf kamen, wie unſer Autor erzaͤhlt, 
vier von den Eingebornen zu der Stadt herab. Sie 
tanzten, gingen nackt und boten ihre Weiber den 
Hollaͤndern für etwas Taback an. In dieſer Hin- 
ſicht weicht Cowley von den meiſten Reiſebeſchrei— 
bern ab, nach deren Berichte die Hottentotten nichts 
weniger als unmoraliſch oder in Betreff der Auf- 
fuͤhrung ihrer Weiber gleichgiltig ſind. 

Er faͤhrt fort: „Sie waren die ſchmutzigſten 
„Menſchen, die ich jemahls geſehen habe. Am Ta— 
„ge darauf ging ich in der Stadt herum, wo nur 
„ungefaͤhr hundert Haͤuſer, ſehr niedrig gebaut 
„ſind. Die Stadt beſitzt aber auch ein ſtarkes, den 
„Hollaͤndern gehoͤriges Kaſtell mit achtzig Kanonen 
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„auf den Lavetten, und einen großen Garten mit 
„vielerley Pflanzen. Dieß war die groͤßte Merk— 
„wuͤrdigkeit, die uns am Cap vorkam. Wir be— 
„ſuchten dann jenſeits der Stadt ein von den Hot— 
„tentotten, oder Hodmandoden, wie die Hol— 
„laͤnder ſie nennen, bewohntes Dorf. Dieſe Leute 
„ſollen mit weißer Hautfarbe geboren werden; und 
„erſt ſpaͤterhin ſoll ſich die ſchwarze Farbe erzeu— 
„gen, weil ſie den Koͤrper beſchmieren, und ihre 
„Kinder der Sonne und dem Rauche ausſetzen. 
„Ihre Häufer find, wie die Hütten der wilden 
„Irlaͤnder, erbaut: in der Mitte findet ſich der 
„Feuerheerd, um welchen herum ſie, mit der Haut 
„eines wilden Thieres bedeckt, gemeinſchaftlich 
„liegen. Sie eſſen alles, was unrein iſt, und ſie 
„leſen deshalb von den Miſthaufen das Aas auf, 
„was die Holländer fuͤr die Hunde hinwerfen. Die 
„Maͤnner find in Ruͤckſicht der Fremden nicht .ei- 
„ferſuͤchtig; aber hingegen wachſam und ſtreng, 
„was ihre eigenen Landsleute betrifft. Wenn die 
„Maͤdchen ſich verheirathen, ſchneiden ſie ſich ein 
„Gelenk vom mittleren Finger ab; ſtirbt der Mann, 
„ſo wird wieder ein Gelenk abgeſchnitten; und ſo 
„oft ſie ſich dann wieder berheirathen, ſo viel Fin— 
„gergelenke verlieren ſie. Man glaubt, daß ſie den 
„Mond anbeten, weil ſie ſich beym Vollmond und 
„Mondwechſel in großen Haufen verſammeln, und, 
„waͤhrend er ſcheint, tanzen und ſich beluſtigen, 
„hingegen heulen und klagen, wenn fie feines Lich 
„tes beraubt ſind.“ 

Die Nachrichten verſchiedener Schriftſteller von 
dem, was fie geſehen oder beobachtet haben, koͤn— 
nen ſich zwar bisweilen zum Theil widerſprechen, 
find aber doch gewoͤhnlich nur verſchiedene Schat⸗ 
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tirungen eines und desſelben Gemaͤhldes; und vie« 
le dienen den Leſer durch den Kontraſt zu vergnuͤ— 
gen, oder den Gegenſtand durch ein Zuſammen— 
treffen mehr zu erlaͤutern. Im Detail theilen wir 
nur diejenigen Schilderungen mit, welche das ein— 


. 


ſtimmige Zeugniß Aller außer Zweifel ſetzt; aber 


wir würden unſern Leſern eine ſehr angenehme Un— 


terhaltung rauben, wenn wir ihnen nicht gele⸗ 


gentlich eine Skizze von jedem beſondern Tagebu— 
che vorlegten. 

Waͤhrend Cowley ſich am Cap aufhielt, hat— 
te er Gelegenheit, die Gebraͤuche der Eingebornen 
bey ihren Leichenbegaͤngniſſen zu beobachten. Einer 
von ihnen hatte mit den Europaͤern ſo lange ge— 
trunken, bis er den Geiſt aufgab. Seine Lands— 
leute verſammelten ſich um ihn, und goßen ihm 
Oehl und Milch in der Hoffnung ein, daß er viel— 
leicht wieder zu ſich kommen wuͤrde. Als ſie aber 


fanden, daß alle ihre Bemuͤhungen vergeblich und 
jeder Lebensfunken fuͤr immer ausgeloͤſcht war, 


ſchritten ſie zum Begraͤbniß. Zuvoͤrderſt ſchoren ſie 
den Leichnahm vom Kopf bis zu den Fuͤßen; dann 
gruben ſie ein Loch in den Erdboden, und brach— 
ten darin den Koͤrper ſorgfaͤltig in eine ſitzende 
Stellung, ſo daß Rumpf und Kopf aufrecht was 
ren, und die Ober - und Unterſchenkel horizontal 
ausgeſtreckt und gerade niederwaͤrts gedruͤckt wur— 


den. Als dieß geſchehen war, unterſtuͤtzten ſie ihn 
in der Lage, die ſie ihm gegeben hatten, durch 
Steine. Dann naͤherte ſich eine Geſellſchaft Weiber, 


um uͤber dem Todten zu heulen. Sie begleiteten 
ihre Klagen mit einem ſo furchtbaren Geſchrey, 
als ob der Tod perſonificirt vor ihren Augen ſtaͤn⸗ 
de und ſich ihrer bemaͤchtigen wollte. 9 das 

lag⸗ 


225 


Klaggeſchrey vorüber war, ſchloſſen ſie das Grab 
und bedeckten es mit gruͤnen Raſen. 

Am funfzehnten Junius verließen ſie das Cap 
in Geſellſchaft mit drey andern Schiffen. Den Tag 
darauf war am Bord eine Schmauſerey; und waͤh— 
rend ſie — erzaͤhlt Cowley — froͤhlich und guter 
Dinge waren, wurden fie durch eine unbekannte 
Stimme erſchreckt, welche ſchrie: Huͤlfe! Huͤl⸗ 
fe! Ein Mann uͤber Bord! Man ſuchte ver— 
gebens nach der verungluͤckten Perſon, und in 
keinem Schiffe ward jemand vermißt. Wie es ſcheint, 
zogen fie hieraus den auf groben Aberglauben, 
welchen man bey Seeleuten mehr als ſonſt wo fin— 
det, gegründeten Schluß, daß dieſe fremde Stime 
me von dem Geiſte einer Perſon herruͤhre, die in 
dieſen Breiten im Meere verungluͤckt ſey. Daß ei—⸗ 
ne Menſchenclaſſe, durch Gefahren abgehaͤrtet, 
und durch den Verkehr mit verſchiedenen Nationen 
gewiſſer Maßen aufgeklaͤrt, zugleich ſo ſehr aber— 
glaͤubiſch ſeyn koͤnne, wird Erſtaunen erregen; in- 
deſſen iſt doch ſo viel gewiß, daß die Folgerungen, 
die ſich aus ihrem Benehmen bey vielen Gelegen— 
heiten ziehen laſſen, mit demjenigen was man 
von ihrer Lebensweiſe erwarten koͤnnte, ganz im 
Widerſpruche ſtehen. 

Am zwanzigſten Julius fuhren ſie bey der In— 
ſel Aſcenſion vorbey; und in. dieſer Breite ward 
ein Kriegsgericht uͤber den Capitain des Schiffes 
gehalten, in welchem Cowley ſegelte. Man klagte 
ihn an, daß er ſich mit noch fuͤnf Mann verſchwo⸗ 
ren habe, einen Mann von Rang und ſeine Ge⸗ 
mahlin nebſt einigen andern Paſſagieren ju.. er- 
morden, ſich ihrer Reichthuͤmer zu bemächtigen, 
und dann mit dem Schiffe zu entfliehen. Der Zahl— 

See u. Landr. 4. Bd. P 
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meiſter wat der Hauptanklaͤger; allein bey naͤhe⸗ 
rer Unterſuchung ſchien die ganze Geſchichte ſo un— 
wahrſcheinlich, daß der Gapitain ehrenvoll losge— 
ſprochen, und der nichtswuͤrdige Verlaͤumder be⸗ 
ſtraft wurde. 

Bald darauf ſtarb der Capitain an einer Darm 
entzuͤndung; und der Steuermann erhielt wiewohl 
nicht ohne Widerſpruch, das Commando. Dieß 
war der dritte Capitain auf der Ruͤckfahrt nach 
Hauſe. 

Am neunzehnten Auguſt entdeckte Cowley Land, 
das er für die Inſel Schetland hielt; aber der Ca- 
pitain bezweifelte einige Stunden lang die Ge— 
nauigkeit ſeiner Beobachtung. Drey Tage ſpaͤter 
kamen ſie an die Inſel Farley, und am fuͤnf und 
zwanzigſten durchlief der Wind alle Puncte nach 
einander, 

Ehe fie in Holland anfamen, wüͤnſchte Cow⸗ 
ley und ſeine Freunde an Bord eines engliſchen 
Schiffes gebracht zu werden, mit welchem ſie auf 
ihrer Fahrt ſprachen; allein der Holländer zwang 
-fie mit nach Helvoetſluys zu fahren, wo fie am 
erſten October anlangten. Ihre Fahrt von Bata— 
via dauerte den langen Zeitraum von ſieben Mo- 
nathen, 

Nach einem kurzen Aufenthalte in Holland 
kehrte Cowley in ſein Vaterland zuruͤck. 

Wir muͤſſen noch bemerken, daß wir in dieſer 
Beſchreibung von Cowley's Reiſe nur diejenigen 
Puncte ausgehoben haben, welche von Dampier's 
Nachrichten abweichen, oder auf verſchledene Wels 
ſe erzaͤhlt werden. 

Cowley's Geſchichte kennen wir nur, ſofern 
ſie dieſe Reiſe um die Welt betrifft. Seine ſpaͤtern 


227 


Schickſale, fo wie die Zeit ſeines Todes, find uns 
unbekannt geblieben. Unſtreitig war er ein gefchick- 
ter Seemann, und, wie es ſcheint, ein Mann 
von ſanftem Character, und dem raͤuberiſchen Hau— 
fen nicht ſehr ergeben, mit welchem er, eben nicht 
zu feiner Ehre, einige Zeit in Verbindung ſtand. 
Gleichwie Dampier, verließ er die Freybeuter, 
als Nachdenken ihn von dem Ehrloſen dieſer Le— 
bensweiſe uͤberzeugte, und ſobald ſich eine guͤnſti⸗ 
ge Gelegenheit dazu darboth. 
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